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Hinge, I)eu<s(lier, tukIi römischer Kraft und griechischer Schönheit! 
beides gelang dir, doch ni»' glfii kte der gallische Sprung. 

Goethe -Schi Hers Xenien Tab. vot. 102. 

Ventajidiiis der bedeatenderen Masaischen Schriftsteller Borna und 
Grieohenlands und diejenige geistige Zndit, welche bewfthrtermaasen durch 
eindringliche Beseh&ftigaog mit den alten Sprachen erworben wird, ist 
das allgemeine Ziel dieses Unterrichts. 

Preoss. Lehiplftne 1892. III, 6 u. 7. 
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Vorwort. 



Die Gedanken der nachfolp:enden Blätter sind in den 
Grundzügen zum Teil schon vor fünf Jahren wahrend meines 
Überganges aus der Direktion des Gymnasiums zu Gütersloh in 
mein jetziges Amt zu Papier gebracht und dem Programm 
der genannten Anstalt zu Ostern 1887 beigegeben worden. Es 
war wohl die Wichtigkeit der behandelten Fragen, welche 
bereits in dieser Form Veranlassung zu einer sachkundigen 
Beurteilung gegeben hat, und ich spreche insbesondere dem 
Herrn Conrektor Dr. Fugner und dem Herrn Oberlehrer 
Dr. Wetzel meinen aufrichtigen Dank aus für die eingehende 
Prüfung, welche jener in den N. Jahrb. f. Phil, und Päd. 1888 
S. 31—37 und dieser im .Gymnasium' 1888 S. 276 -278 der 
Schrift zut^t wendet haben. 

„Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unter- 
richtes'* nennt Verfasser diese Schrift, weil es sich für ihn um 
eigene Überzeugungen handelt, die er freimütig aussprechen 
wollte. Er hat sie zuTor wiederholt an den Prüfstein seiner 
mehr als 30jährigen Erfahrung gelegt, und inin scheinen sie 
ihm zu der Keife gewachsen zu sein, welche ihm gestattet, 
sie in neuer und wesentlich reicherer Gestalt einem grosseren 
Leserkreis anzubieten. 

Die inzwischen veröffentlichten neuen Preussischen Lelu- 
pläne konnten nur, soweit es der bereits vorgeschrittene Druck 
dieser Blätter zuliess, berücksichtigt werden. Manches desiderium 
hinsichtUch des schriftlichen Übersetzens in das Deutsche 
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Vorwort. 



ist nun kein blosses pium mehr; es hat durch die neuen Lehi^ 

plane Befriedigung gefunden. Ohne die Möglichkeit einer Ab- 
sicht sind die vorliegenden Bekeiuitnisse aus der Arbeit des 
erziehenden Unterrichtes sehr häufig Bekenntnisse für den 
hohen didaktischen Wert der methodischen Be- 
merkungen dieser Lehrpläne geworden. 

Dass das Büchlein da, wo Freude am Lehren und Lust am 
Lernen sich gegenseitig entzündet haben, diesem Feuer einen 
nährenden oder belebenden Luftzug zuführen möge, ist sein 
bescheidener Wunsch. Besonders gern möchte es sich jüngeren 
Lehrern, namentlich auch den Kandidaten unserer pädagogi- 
schen Seminare, nützlich erweisen, daneben aber der Zu- 
stimmung älterer, im Amte schon bewährter Berufsgenossen 
nicht entbehren. Mehr jedoch als ein „ndvta doxifiaiere, t6 
xaXov xatsxs^i'' will es nicht erwarten. 



Der Verfasser. 



üiyiiized by Googl( 



Inlialtsübersiclit. 



A. Einleitung. 



Pas Muttersprachgefühl. 

§ 1 ; BiTiifliche Hekleinmnn^. 1 

§ 2: Bedenklich abgefärbt 2 

§ 3; Waffen zu Händen der Gegner 3 

§ 4: Featland und Brücke. 5 

§ 5: Die Methode eine Bildnerin und eine Verderberin. 7 

§ 6; Massenlektüre eine V^ersuchung 9 

§ 7; Ein doppelter Nachteil 11 

§ 8: Wie es !?chaUt, so ballt ea wieder. 12 



B. Die Richtung im Allgemeinen. 



L Ai'V)eit. des Oeistes. 

8 9: Unerlässlich aber nicht ausreichend 14 

§ 10: überra-schende Antworten. 15 

§ 11 : Der Lehrer ein Ar/t 16 

S 12: Der Lehrer ein Feldherr 17 

8 13; Gefahren vorbereiteter Gebundenheit 19 

§ 14: Arbeit ein Kaufpreis (/ZoVtoy aya^a ntoXwfjiey !). ... 20 

§ 15: Kitif^^chen oder übergehen? 21 

§ 16; Eine unmögliche Verständigung 22 

§ 17: Eine mögliche Verständigung 24 

§ 18: Stärken, bilden, veredeln . . 27 



II. Zuwachs des Greistes. 

§ 19 ; Das Grundgesetz der ünterrichtskunst (Apperceptiv-genetische 

Methode) 28 

§ 20; Was wir freigeben 30 

§ 21 : Sechs kleine Gesetze der ünterrichtskunst (Mutatia mutandis 

nostra res agitur). 33 



Pi • by Google 



TL TnhaltsQbereicht. 

Seite 

§ 22; .Jeder hat seine Weise*. 35 

§ 23; .Den Geist dllmpfet nicht!* , . . 37 

§ 24; Was wir wünschen 38 



C. Die Wege im Einzelnen. 

I. Erstes Übersetzen (Vorübersetzen). 



a. Festellung des Sinnes. 

§ 25: Kine Verleidung und eine Verleitung. 89 

§ 26; Wirkliche Überbilrdung 41 

§ 27: Ein wachscndtT J^ihlun^.-ikeim. 44 

§ 28: Auf'inorken die Parole 46 

§ 29: Kein Duett sondern weisende Hilfe! 4S 

§30: An zwei Enden zu fassen! 50 

§31; So wird der Knäuel gelöst 52 

§ 3i; Stützen und Leuchten in der Schale 53 

§ 33; Stützen und Leuchten zu Hause 54 

§ 34 : Den Subjectivismus bezwingen heisst erziehen. . . . 56 



b. Einkleidung des Sinnes. 

§ 35. Wortgetreue Übersetzung und sinngetreue Verdeutschung . 57 

§ 36 : Ein doi^peltes Phicet 58 

§ 37: »Stilblflten" in der Wortwahl 60 

§ 38: »Stilblüten* im Satzgefüge 61 

§ 39: Römische Kraft und griechische Schönheit 65 

§ 40: Homerische Schmuckwörter (epitheta ornantia). ... 68 

§ 41 ; Teile die Sätze und beherrsche die Gedanken 71 

42 : So treu wie möglich, su frei wie nötig 74 

§ 43: Ortskundige M.lnner 76 



c. Umfassung des Sinnes. 

§ 44: Gliederung, nicht Zerstückelung! 78 

§ 45: Umfassen, nicht blos berühren! 79 

§ 46: Ein unentbehrliches Feuer 81 

§ 47; Die Mohren müssen gehen 84 

§ 48: Dienst und Herrschaft der Grammatik 85 



d. Verwertang des Sinnes. 

§ 49: Kunst und Künstelei 87 

§ 50: Soll ein Aufsatz werden? 88 

§ 51; Aufdringliche Interessen 89 



' V Google 



Tiihaltaüberflicht. VII 

Salt« 

§ 52; Zeitraubende Interessen 90 

§ 53: Eile mit Weile 92 

II. Zweites Übei'Setzen (Nachübersetzen). 

§ 54: Jetzt auch gebende Hilfe 94 

§ 55: Viel Hilfe viel Beachämun;,^ 96 

§ 56: Zeit ist Bildung (Eine Lehrstunde von 50 Minuten). . . 97 



III. I^rittes Übersetzen (Gesamtwiederholung). 

S 57: Andächtige Stille (Favete Unguis!) 99 

§ 58: Heimgefühl in der Lektüre 100 

§ 59; Kunstgemüss und naturgemäas loQ 

§ 60; Jetzt mag ein Aufsatz werden 102 

§ 61 ; Ein warmes Wort 103 

§ 62; Lektüre muss Erziehung seini 105 

§ 63; Der Lektürelehrer ein Aufsatzlehrer 107 

§ 64: Jeder Lehrer ein Lehrer des Deutschen 109 

§ 65; Ein schwer belasteter Mann III 

§ 66; Ein zartes Ding 115 



IV. Ausnahmen von der Re^el. 

a. Schnellfa hrtfln in Prima. 

§ 67 ; Kursorische Klassenlektüre 119 

§ 68 : Deutsche Privatlektüre 122 

§ 69: Fremdsprachliche Privatlektfire 123 

§ 70: Der Freiwilligkeit zu Diensten 124 

§ 71 : Eine Kecbnung und ihre Berichtigung 127 



b. Kreuz- und Querfahrten in den unteren Klassen. 

§72: Ein goldenes Alter 130 

§ 78: Ein Entwicklungsgang der Menschheit und des Menschen. 135 

§ 74: Eine Forderung der kleinen Latinisten 138 

§ 75: Grammatische Sicherheit und lexikalische Wohlhabenheit . 139 

§ 76; Ein schönes Kapital 141 

§ 77 : Die Lektüre in den unteren Klassen 144 

c. Schriftliches Herübersetzen. 

§ 78; Das Übersetzungsextemporale 147 

§ 79; Soll ein Wörterbuch erlaubt sein? 149 

§ 80 ; Ein glücklicher Griff. 151 

§ 81 : Das Diktieren des Textes 153 



VIII 



Inhal tstibersicht. 



flglta 

D. Nachbemerkungen. 



Die Lehrerpersönlichkeit. 

§ 82: Methode nnd Persönlichkeit 156 

§ 83; Idealismus, Realiamus und Persönliclikeit. . . . . 158 

§ 83: Gelehrtentum, Hand werk ort um, Künstlortuui 160 

§ 85: „Die Besten gerade gut ^enuK-' 163 

§ 86; Soziale Stellung und Pertjiönlichkeit. 166 

§ 87; Ein Führer der Jugend in kritischer Zeit 168 

§ 88: Ein künstlerischer übungs- nnd Studienaaal 171 



GoogU 



A. Einleitung. 



Das MuttersprachgefühL 

§ 1. 

Berufliche Beklenmniiig« 

, Stilblüten* hat man neuerdings jene undeutsche Äusdrucks- 

weise genannt, die so häufig den Gymnasialabiturienten, mit- 
unter sogar den Lehrern der alten Sprachen, ankleben soll. 
Solche „Stilblüten", meinte unlängst ein Professor einer deutsclien 
Universität, zeitige der Gymnasialunterricht , insbesondere der 
Unterricht in den alten Sprachen, und schädige hierdurch den 
schönen, echt deutschen Ausdruck der Muttersprache. Schreiber 
dieser Zeilen hat den Vorwurf nicht leicht genommen, sondern 
wiederholt ernstlich erwogen. Es hat ihm stets eine beruf- 
liche Beklemmung bereitet , wenn aus Unterrichtsbüchern 
oder anderen Schrillen dergleichen „Stilblüten" der öffentlichen 
Kritik oder gar dem Spotte verüelen. Er hat sich mehr als 
einmal gefragt, ob und inwiefern fiir einen derartigen Schaden 
der Gymnasialunterricht verantwortlich gemacht werden könne. 
Jede Verantwortlichkeit abzulehnen schien ihm nicht das Richtige, 
noch weniger richtig aber die Annahme, dass der Lehrstoff der 
Gymnasien die Schuld daran trage. Erwägungen dieser Art 
haben ihn veranlasst, das Übersetzen in das Deutsche nach 
seinem Einfluss aui den deutschen Stil zu prüfen und sich 
nach der rechten Methode dieses Unterrichtsstückes zu fragen. 
Was hierbei seinem Nachdenken und seiner Erüsdirung sich 
ergeben hat, meint er dem unbefangenen Urteile der Sachver- 
ständigen, insbesondere der Prüfung erfahrener Berufegenossen, 

KOTHFDCHB, J., BekeiuitulBse. 1 
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2 Bedenklich abgefibrbt. 

vorlegen zu dürfen. Er ist sich bewusst, dass über Pädagogik, 
Didaktik und Schule die Ansichten ebenso verschieden smd wie 
die Menschen, und dass man über vieles so und auch anders 
denken kann. Es war flun aber zu Mute wie einem, der ein 
Bekenntnis ablegen muss. Ein Bekenntnis, bei dem die Unter^ 
richtskunst sich nicht frei von Schuld, desto mehr aber tod 
dem Bewusstsein durchdrungen fühlt, dass sie noch ernste 
Pflichten zu erfüllen habe. 



Bedenklich abgefärbt. 

Es mag sein, dass gewisse Gegner der Gymnasialbildung 
übertreiben, wenn sie von der mangelhaften Ausbildung der 
Gymnasialabiturienten im deutsche Stil und von schädlichen 
Einflüssen der Beschäftigung mit den alten Sprachen reden; 
es mag sein, dass Ihre Behauptungen der Herabsetzung auf 
ein wirkliches, geringeres Mass sehr bedürftig sind: auf ein 
Nichts wird man sie nicht herabsetzen können und noch weniger 
dürfen. Man sehe nur in die deutschen Aufsätze unserer 
Sekundaner und Primaner. Auf wie vielen hat nicht der color 
latinus der lateinischen Arbeiten bedenklich abgefärbtl 
Wie selten fliesst die Gedankenentwicklung in ungezwungener 
Schönheit und naturlicher Freiheit dahin! Wie häufig ist sie 
eingedämmt in ciceronianische oder Kvianische Perioden ! Sehen 
die Sätze nicht oft so aus, als seien sie nach dem Muster von 
Beispielen aus der lateinischen Syntax gedrechselt, die der 
Schüler auswendig gelernt hatte? Solche Erscheinungen sind 
verräterische Zeugen eines nachteiligen Einflusses des Untere 
lichtes in den alten Sprachen auf den deutschen Stil. Neben 
den Aufsätzen unserer Schüler beachte man noch ihre Briefe ! Hat 
nicht mancher Lehrer schon von Schülern oberer Klassen, von 
Abiturienten und Studenten Briefe erhalten, die ebenfalls gar 
sehr nach Latinismus schmeckten? Es wird also wohl nicht 
ganz unrichtig sein, was Hermann Perthes^) sagt: .Das Deutsch 

1) Reform des latein. Unterrichts S. 118. 
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unserer Gymnasiasteii verrät oft') noch im Abiturientenezamen 
ein grosses stilistisches Ungeschick und eine so g«±)ge Herr^ 
Schaft über die . eigene Sprache , wie sie nach der Aussage 

Sachkundiger bei Franzosen und Engländern (in ihrer Sprache) 
sich nicht zu finden pflo|^t. Ja selbst im spateren Leben zeigt 
sich noch die gleiche Nachwirkung,' einer die Muttersprache 
nicht gebührend berücksichtigenden Übersetzungsmethode". Es 
ist also kein Zweifel, der color latinus ist eine Farbe, die gern 
auf den deutschen Stil hinüberförbt. Die schönste Farbe hat 
aber durch Abfiürben emem Dinge noch niemals Glanz Terliehen. 

§3. 

Waffen zn Händen der Gegner. 

Nicht nur unschön, sondern auch bedcnkhch scheinen uns 
die Latinismen im Stil unserer Gymnasialjugend zu sein. Für 
bedenklich halten wir nftmlich die Folgen, die nicht ausbleiben, 
wenn die auf den höheren Schulen Gebildeten einen derartigen 
Mangel in das Leben mitnehmen. Was sie an Verstandes- und 
Herzensbildung den Stätten ihrer Jugendarbeit verdanken, bleibt 
ja deshalb so oft den Rücken weiterer Kreise verborgen , weil 
dies zu erkennen nur bei genauerer persönlicher Bekanntschaft 
möghch ist; dagegen wird nichts so leicht bemerkbar, als der 
Stil. Und für den, der nicht genauer sehen kann, ist eben der 
Stil ~ yerkehrt genug — der Mensch. Was sollen nun die 
Unkundigen oder gar die Gegner der klassischen Schulbildung 
für eine Meinung von dem Werte dieser bekommen, wenn sie 
den deutschen Stil verdirbt, der doch auch als Ausdruck der 
deutschen Gesinnung gilt! Ist das nicht Wasser auf fremde 
Mühlen? Sind das nicht Waffen, mit welchen unzweifelhaft 
deutsch gesinnte und deutsch fühlende Lehrer denen brauch- 

1) Wir möchten sagen «bisweilen*. Vergl. Mahn in N. Jahrb. für 

Phil. 11. Päxi. 1891. S. 359: ,Wenn wir Lehrer ehrlich sein wollen, so 
müssen wir allerdings einräumen, dass sich nicht nur in den deutschen 
Arbeiten der Tertianer, sondern auch in denen der Primaner eine Reihe 
von undeutschen, also lateinischen Satzgefügen und Wendungen vortindeu'. 

l* 
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bare Handreichung leisten, die unsere höheren Schulen 
eines Mangels an deutscher Gesinnung oder wenigstens einer 
geringen Wertschätzung der Muttersprache verdächtigen? 
GiM es nicht solche Gegner heutzutage gerade genug? Und 
auch mancher, der es noch gut meint, könnte an uns irre 
werden. Hat docli selbst Dubois-Reyniond einst in einer Fest- 
rede gemeint, der deutsche Jüngling studiere zwar Jahre lang 
die ersten Klassiker, aber seine Schreib- und Sprechweise 
werde dadurch nicht verschönert, nur eine künstüche hiein- 
anderschachtelung der Sätze sei die Frucht der Studien in 
CScero und Horaz. 

„Diese Plage wirksam zu bekämpfen und ihre Quelle zu 
verstopfen, ist, wie die Dinge einmal liegen, geradezu eine 
Lebensfrage für das (»ynmasium geworden. Die Gegner des- 
selben greifen, wie wir wissen, mit Vorliebe diesen wunden 
Punkt an, mögen sie von der Betonung des realen oder des 
nationalen Elements im höheren Unterrichte ausgehen. Um so 
mehr ist es die Pflicht seiner Freunde, den Gegnern diese 
Waffe zu entwinden, oder, was dasselbe ist, die Pflege des 
deutschen Stils gewissenhaft ins Auge zu fassen^)*. Geschieht 
dies nicht, so „ist ernstlich zu befürchten, dass abgesehen von 
anderen Missgriff'eii in der Behandlung der philologischen Gegen- 
stände der Vorgang beim Übersetzen diese Hauptdisciplinen 
des Gymnasiums auch bei gründlicher Gebildeten in ihrem 
Ansehen schädige* ^. Und so hört man denn aus dem Ver- 
langen nach einer klarfliessenden und doch kernigen deutschen 
Redeform immer lauter die kurzsichtige Forderung heraus, „es 
müsse das Lateinische und Griechische aus dem Jiigeiidunter- 
richle entfernt werden, weil -weder für die alten Sprachen noch 
für das Deutsche das Wünschenswerte erreicht werde Wir 
wollen sehen, wie solcher Schaden aus dem Unterrichte und 

1) Fügner in N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. 18P8. S. 32. 

2) Krassnig, Das Übersetzen aus dem Lateinischen und 
Griechischen. Wien 1883. S. 3. 

3) lioue, Wie soll ich übcrsetzenV Düsäeldorf 1890. S. 1, 
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der Beschäftigung mit den alten Sprachen entstehen und wie 
er verhütet werden kann. 

§4. 

Festland und Brücke. 

Nach unserer Ansicht ist alles Obersetzen aus oder in die 
deutsche Sprache bei unverständiger Methode eine Gefahr für 
den deutschen Stil , so dass derselbe mehr oder weniger ver- 
dorben werden kann. Zunächst ist es möglich beim Ueber- 
setzen aus dem Deutschen in die fremde Sprache. Wir wollen 
dieses nach doin Vorgange Anderer kurz ein Hinübersetzen 
und das umgekehrte ein Herübersetzen nennen. Dass der Text 
mancher Übungsbücher^) für das Hinübersetzen sich in un- 
deutschen Wendungen ergeht, kommt nicht nur öfters vor, 
sondern ist aus bestimmten Gründen sogar beabsichtigt Die 
undeutsche Ausdrucksweise soll eine Brücke zur fremden Sprachö 
sein. „Was solche Übungsbücher aber durch ihre fremdsprach- 
liche ZusLutzung zur Erleichterung der Übertragung in die be- 
treffende Sprache beitragen, soviel schädigen sie auch die 
gesunde Entwicklung des deutschen Sprachgefühls bei den 
Schülern. Dies ist jedoch um so geföhriicher, weil d^ Schüler 
im allgemeinen nur wenig deutsche Bücher liest')'. 

Dass man für den Unterricht solche Brücken baut, ist 
gerechtfertigt, nicht aber, dass sie als Festland des deutschen 
Ausdruckes erscheinen. Zuerst sollte man doch immer von 
gutem Deutsch den Ausgang^) nehmen und dann erst, wenn 

1) Yergl. Hone a. a. 0. S. 3: „Es muss gesagt werden: die meisten 
und ge))iau eil testen Übungsbücher sind nicht eben aprachliche Muster- 
werke. Da al-t<'r auch manche andere Schulbücher (besonders die sog. 
yLeitfadtin" und dergi.) nicht viel mehr als sprachliche Uorrenda sind, so 
ist der Soh1i]«r, iwTnwitJioh venu er Mnat leiten gutes Deutsch liest oder 
hOrt, seUecht geniig gestellt*. 

2) Mahn a. a. 0. S. 860. 

3) Einen richtlgoa Weg g^b in diesw Beziehung 0. Schmelzer in 
seinen ,|Entyrürf(Bn zu griechischen Ezeccitien* und sagt ebenda im Vor* 
wort: alfan klagt wohl nicht mit Unredit, dass die SchtUer der Ober- 
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Festland und Brücke. 



nötig, solche Brücken schlagen. Nur so wird das deutsche 
Sprachgefühl festen Boden und Brücke nicht verwechseln 
können. Fängt man aber gleich undeutsch an, wie soll der 
Schüler vor Missverstand behütet bleiben? £s ist nicht zu ver- 
wundern, wenn ihm der Genius der Muttersprache abhold wird 
und ihm zuletzt das Gefühl für gutes Deutsch yerloren geht^). 
Der Schüler trfigt dann nicht die Schuld^ daran, noch weniger 
die alten Sprachen , sondern nur die Methode des Hinüber^ 
Setzens, die ihm die Brücke nicht als Brücke zeigt. Das- 
selbe gilt auch beim Herüborsctzen. Wortgetreues Undeutsch 
ist für den Unterricht auch hier nur als Brücke zulässig, um 
auf ihr zum Festland des sinngetreuen deutschen Ausdrucks 
zu gelangen. Diese Brücke ist nur für den Augenblick zu 
bauen und darf von dem Schüler nicht als fester Boden be- 
trachtet werden. Wir beginnen also mit der Forderung, dass 
hWe Exercitien, Extemporalien, kurz jedes schriftliche oder 
mündliche Ilinübersetzen (Komponieren) von gutem Deutsch 
ausgehen soll. Hieran aber schliessen wir sogleich die andere 
Forderung, die wir um so ausführlicher zu begründen versuchen 
werden, je ungleich wichtiger sie uns erscheint, dass nemlich 
auch jedes mündliche und schriftliche Herübersetzen zu einem 
guten Deutsch gelangen soll Beide Forderungen sind schon 

UasBen unserer Gymiiasiea eo wenig gewandt im deutechea Ausdruck 
sind. Vielleicht tragen einen Teil der Schuld daran unsere Übersetsnngs- 
bücher, welche allEUselir bestrebt, den deutschen Ausdruck dem der 
Fremdsprache anzupassen, dem Schüler ein Deutech bieten, das zu einem 

gewandten deutschen Ausdruck wenig anleitet". 

1) Krassnif? a. a. 0. S. 3: „Muss nicht das tägliche Anhören 
sprachlicher Ungeheuerlichkeiten allmählich missbildend auf das Sprach- 
bewusstfiein zurückwirken" ? 

2) Moll, Ciceros Aratea: Eine Studie über den Wert des Über- 
setzens aus Fremdsprachen. Schlettstadt. Frogr. 1891. S. 21 : „Wenn an 
der Hand beweiskräftigen Materials eine nachteilige Einwirkung derÜbei^ 
setBungBübungen auf daa deutsche Sprachgef&hl nachgewiesen wird» so 
haben wir die Schuld an diesem ungQnsftigen Ergebnis aiclierlich nicht 
dem Übersetien Oberhaupt furaschreiben, sondern nur der MangeUiaftig- 
keit und Verkehrhelt, mit der dasselbe noch viel&oh betrieben wifd*. 
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Hill dos Zweckes willen berechtigt, damit das Muttersprach- 
^efüliP) lebendig bleibe. Die Berechtigung der letztgenannten 
Forderung ergiebt sich aber noch aus anderen, weiter unten 
zu erörternden Gründen. 

§5. 

Die Methode eine Bildnerin und eine Yerderberin. 

Vergleicht man, wieviel der altsprachliche Gymnasial- 
unterricht die Schüler im Hinüber- und wieviel un Herüber- 
setzen übt, so wird man sagen dürfen, dass in allen Klassen 
das letztere bei weitem überwiegt und überwiegen muss. Bleibt 
nun hierbei das Deutsch mehr oder weniger ein lateinisches 
Deutsch oder ein griechisches Deutsch, so darf man sich nicht 
wundem, wenn die Lektüre der alten Klassiker eine Schule 
der Verderbnis für den deutschen Ausdruck wird. Klingen 
dem Schüler täglich Wendungen in die Ohren, die den alten 
Sprachen nachgebildet , aber der Ausdrucksweise der Mutter^ 
spi ache fremd oder geradezu entgegen sind , dann kann ein 
lebendiges Muttersprachgefühl in der jugendlichen Seele nicht 
aufkommen; es wird entweder gleich un Keim ertötet oder es 
verkümmert in einem vergeblichen Kampfe ums Dasein. Dem 
gegenüber kann auch der deutsche Ünteiricht ein Schutzmittel 
oder ein Gegoawicht nicht sein. Die grösste Stundenzahl und 
alle Kunst des Lehrers, aller Fleiss des Schülers würde hierzu 
nicht ausreichen : es würde der täglich auf das Muttersprachgefühl 
eindi"ingende mid es niederdrückende Feind zu mächtig sein. 

So leuchtet denn ein, dass die Art des Herübersetzens, 
eben weil es einen so umfassenden Teil des Gymnasialunter- 
ricfates ausmacht, von der allergrfissten Wichtigkeit, ja wichtiger 
als der deutsche Unterricht^ selber ist Das Herübersetzen ist 



1) ünter Muttersprachgefnhl versteihai wir jenes natürliche, ange- 
borene imd Kuf Entwicklung angelegte Spradivermögen, wdohes man in 
aobSudaet Ämprägang der BegnSea auch Sprachbewnsstsdn genannt hat. 

2) Professor von Heimholte h&lt das Herfibetsetsen für wichtiger 
»ir Auslnldmig im Deutschen als den deutsolien Aufinti. »Wirkliehe Anf- 
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Die Methode eine Bildnerin und eine Verderberin. 



gleichsam ein zweischneidig Schwert. Es sdineidet zum giössten 
Nutzen für die Ausbildung im Deutschen bei richtiger, zum 
grössten Schaden bei unrichtiger Handhabung. Die richtige 
Methode ist eine Bildnerin, die unrichtige eine Verderberin 
des deutschen Stiles. Wie nemlich die «Beschäftigung mit dem 
Lateinischen sehr wohl imstande ist, den deutschen Stil zu 
verderben, so vermag auf der anderen Seite vielleicht nichts 
so sehr ein Bewusstsein und Verständnis von dem, was unserer 
Sprache eigentümlich und ani^a^in essen ist, zu wecken, Reich- 
tum an Ausdrücken, verbunden mit der Einsicht in die Unter- 
schiede ihrer Bedeutung und Richtigkeit des Satzbaues zu 
fördern, wie die Ubersetzung lateinischer Schriftsteller in das 
Deutsche, wenn dieselbe dieses Ziel bewusst und unablässig 
verfolgt. Also das Lateinische kann zwar ein arger deutscher 
Sprachverdcrber, aber auch ganz gewiss ein sehr guter, wenn 
nicht gradezu der beste deutsche Spraclibildner sein')". Was 



Sätze", sagte er auf der Berliner Schulkonferenz im Dezember 1890 (Ver- 
handlungen S. '207j, „passen eigentlich nur in die oherste Klasse liinein. 
Wenn aber die Aufgabe gestellt würde, Übersetzungen zu machen nach 
fremden Schriftstellern — seit;n die betreffenden Abschnitte nun schon 
in der iSchuie gelesen oder nicht — , wobei nicht die fremde Sprache 
ab ^uptsache betrachtet wurde, sondern die richtige und Yolktftndige 
Wiedergabe dee Sinnes in gaUm und richtigem Deatech, so wflrde dies 
bessere Übungen geben als die bisherigen Auft&tBe." (Tnd sehr richtig 
bemerkte Geh. Ober-Eeg.-Bat Stander auf derselben Konferenz 
(Verhandlungen S. 210) : »Die Übersetzung aus den fremden Sprachen ist 
ein Stück deutschen Unterrichts, das nicht hoch genug angeschlagen werden 
kann und leider Gottes vielfach noch za sehr yemachlässigt wird. Durch 
eine gute, dem Genius der deutschen Sprache entsprechende Übersetzung 
aus fremden Sprachen wird der deutsche Unterricht am zweckinätwigsten 
unterstützt." 

1) Steinmey er, Blätter für höheres Schulwesen. 188G. Nr. 6. S. 90. — 
Ein strafendes Urteil über die fehlerhafte Methode des Herübersetzeus fällt 
K ras an ig a. a. 0. S. 11: „Gegenüber einem so hohen Ziele, welches 
das Übersetzen in der Schule verfolgt, ist die Art, mit der diese Aufgabe 
durchgeführt wird, schwer su verantworten. Man konnte das harlMdkige 
Festhalten der allenthalben als das höchste Ziel der Übersetzung be- 
zeichneten sogenannten Worttreue ebenso wohl Leichtfertigkeit als Eng- 
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Masseniektüre eine Versuchung. 9 

vom Lateinischen, das gilt auch vom Griechischen, wenngleich 
diese Sprache manclierici VerwaruUscliaft mit der deutschen 
hinsichtlich ihres freieren Flusses im Satzbau zeigt Geringer 
sind die Gefahren beim Herübersetzen aus neueren Sprachen, 
indes fehlen sie auch hier nicht ganz. Irren wir nicht, so wird 
auf allerlei Anstalten, und nicht blos auf humanistischen, in 
dieser Beziehung manchmal gefehlt 

S 6. 

Kassenlektllre eine Versnchnng. 

Eine Versuchung zu einer den Stil verderbenden Methode 
ist die hier und da vorhandene Neigung zur Masseniektüre^). 
Der antike Geist soll eben durch die Menge antiken Lesestoffes 
kommen'). Diese aber kann beim besten Willen nicht ohne 

hendi^eit nennen, da es sich genauer besehen doch nur als eine Art 
Bequemlichkeit herausstellt, den Autor ganz "nisserlich nachzubilden. In 
jedem Falle ist von der iieschäftigang mit den klassischen Sprachen, 
welche das Gymnasium der Jugeud auferlegt, ein gut Teil als verlorene 
Zeit zu betrachten*. 

1) Den zuliUsigen Umfang der Lektüre genau zu bestimmen ist 
nicht möglich und auch nicht nötig, Innerhalb gewisser Grenzen kann 
Freiheit und Verschiedenheit walten. Früher erklärte man die Schrift- 
steller in der Prima ähnlich wie in einem philologischen Seminar und 
las Tiel zu wenig, neuerdings liest man hier und da su viel. Im ganseai 
kann idi mich mit Oppens V(Nrachl9gen in seiner lesensweltten Ab- 
handlung ftDie Wahl der Lektüre im altsprachlichen Unter- 
richt an Gymnasien* einverstanden erklären und habe mich darüber 
näher ansgesprodien in Phil. Rundschau. 1885. S. 156. — Für die Livius- 
lektttre auf unseren höheren Schulen verdient Beachtung die sehr ein- 
gehende und auf gediegenste Sachkenntnis gestützte Untersuchung, welche 
Fügnor in den N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. Iö86. II. S. 496—504 u. 587 
bis 549 verööentlicht hat. 

2) Da.ss es die Masse nicht thut, ist schon mehrfach und neuerdings 
wieder hervorgehoben worden in der gehaltvollen Abhandlung von 
0. Weissenfels .l>a8 Wesen unserer Gymnasien'' in der Z ri t sch i ift für 
Gymnaaialweeea 1886 S. 657—658: ^Wer das Wenige, was er mit seinen 
Söhfllem hat lesen können, in diesem Sinne (sagen wir: in redhter Weise) 
interpretiert hat, braucht sich nicht getroffen m f&hlen, wenn man über 
dßa geringen ümtang unserer {^riecluschen Lektüre spottet und uns sni- 
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Maaaenlekiiire eine Veräuchuug. 



Kränkung der deutschen Sprache bewältigt werden. Wenn 

man den grossen Urn fang der an manchen Anstalten betriebenen 
Lektüre in den Programmen verzeichnet sieht'), so traut man 
seinen Augen kaum. Manchmal „drängt", so meint ein Be- 
urteiler 2), ,das für das Jahr oder Halbjahr bestimmte Quantum 
der Lektüre naturgemäss dazu, die Obertragimg ins Deutsche 
stiefinütterlich zu behandeln. Ist es doch gar zu schön, im 
Jahresberichte angeben zu können, so und so viele Bucher 
oder Verse eines Schriftstellers sind gelesen worden." Wenn 
man aber die Stundenzahl nachrechnet/ zweites Übersetzen und 
Gosamtwiederhülung in Anschlag bringt, so wird es geradezu 
unbegreiflich. Begreiflich ist es eben nur so: Die Bewältigung 



ruft, ein so "winEiger Ertrag stände augenscheinlicb nicht im richtigen 
Verhälkds zu den Torbereitenden Mühen. Wie man die Hauptkräfte einer 
Sprache an einem einzigen in dieser Sprache geschriebenen Buche, be- 
sonders wenn es mit einiger Vorsicht ausf^ewiihlt ist, kennen lernen 
kann, so genügt auch ein einziger, einem Volke wirklich gemixsser 
Schriftsteller, um die Denk- und Euipfindungswei.se eine.s Volkes darzu- 
legen." Vollends also eine (wenn auch knappe) Auswahl dea , Bedeutendaten 
aus ihrer Litteratur*, wie die Lehrpiäne vorschreiben. Und a. a. 0. 
8. 656: «Da« Beste lesen wir nicht blos deshalb in der Schule, weil es 
der grossen Menge des Anderen vorgeiEogen m werden verdient, sondern 
anch weil es das Übrige am passendsten resumirt. Eine einzige Tragödie 
des Sophokles, in diesem Sinne erkUrt, bringt dem Schäler mehr Gewinn, 
als wenn er lesewütig für sich ganze dramatische Bibliotiieken dnrch- 
stürmt*. Was einem kursorischen Abthun antiker Litteratur gans be- 
sonders entgegensteht, ist ihr gehaltvoller Gedankenreichtum. «Oder' 
kann man mit einem Viellesen , mit einem oberflächlichen Darüberhin- 
lesen den (von den Lchrplänen) beabsichtigten , bleibenden Eindruck' er- 
reichen? Besteht nicht die Eigenart mancher Heroen der griochiychen 
Litteratur. einCvS Sophokles oder eines Demosthenes oder eines Thukydides 
(in seinen Kedeu) gerade daiiu, dass man eben sorgfältig in die Tiefe 
graben muss, um Gold zu finden? Und doch giebt es em Betreiben der 
Lektflre, welches durch den massenhaften Stoff die Itinheit nnd Tiefe 
des Ventiadniases, deren die Meisterwerke m ihrer Wärdigong hedfirfen, 
abstompfb, Terflacht nnd gerade so schädlich wirkt, als man dabei wäbnt 
besonders in den ,Geist des Altertums* einzuführen." Gymnasium 1884 8. 119. 

1) Interessante Aufschlüsse hat hierflber Oppen a. a. 0. gegeben. 

2) Mahn a. a. 0. S. 660. 
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Ein doppelter Nachteil. 11 

solcher Menge ist dann möglich, wenn der Lehrer nicht auf 
die erforderliclie Vollendung des deutschen Ausdruckes dringt, 
sondern entweder mit dem fremdsprachlichen Gepräge der 
Obersetzung zufrieden ist oder die Umprägung nur unyoU- 
ständig oder in einer solchen Weise vornimmt, dass er sie 
selbst giebt und auf die Thätigkeit der Schüler als Hauptüaktor 
in der gemeinsamen Arbeit yerzichtet Was dieser aber nur 
empfängt und nicht selbst — Leitung des Lehrers selbstver- 
ständlich — herausarbeitet, nützt ihm viel zu wenig; es wird 
nur vorübergehender Besitz, kein dauerndes Eigentum, kein 
wachsender Keim in seiner Seele. 

Durchaus zutreffend ist über solche Vielles^ von anderer 
Seite ^) geschrieb^ worden: ^Wk yerfehH ist es gerade in 
dieser so wichtigen ISnsicht lüles Heil im Viellesen zu suchen 
und eine billige Bravour darin zu sehen, dass man mit den 
angesetzten Lektüre -Abschnitten nicht ausreicht! Sollte das 
Viellesen Zweck sein, dann müsste lür mustergültige Über- 
setzungen gesorgt werden und deren Gebrauch dürfte nicht 
verboten, sondern müsste gefordert werden*. 

§7. 

Ein doppelter HaehteiL 

Der Nachteil der durch Massenlektüre veranlassten Ver- 
nachläs-sigung des deutschen Ausdruckes ist ein doppelter: 
a) Abbruch des Verständnisses, b) Schädigung des Sprach- 
gefühles. 

a) Wenn auch der Sinn des Textes natürlich zunächst 
nur durch einen Anschluss an die fremdsprachliche Form er- 
schlossen werden kann, so wird er doch — zumal für den 
Schüler — erst völlig klar durch einen guten deutschen Aus- 
druck. Dringt zu einem solchen das Herübersetzon nicht vor, 
erhebt es sich nicht aus undeutscher oder fremdartiger Aus- 
drucksweise, so bleibt auch das Verständnis in dem Geiste des 



1) Bone a. a. 0. S. 2. 
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Wie es schallt, so hallt es wider. 



Schülers mit einer go\vissen Unfertigkeit behaftet. Denn für 
ihn ist Wort mul Geckinke noch untrennbarer als für den geistig 
gereiften Mann, hisofern ist es ganz richtig zu sagen: Gut 
Deutsch übersetzt, heisst gut erklärt; mangelhaft 
Deutsch läsfii auch meist das Verständnis mangelhaft 

b) Welchen Schaden aber nimmt das deutsche Sprach- 
gefühl? Beim Knaben und noch beim Jüngling in der Ent- 
wicklung begriffen, wird es durch Vernachlässigung des deutschen 
Ausdruckes von dem natürlichen Grunde der Muttersprache 
weggeschoben. Es wird unsicher, thut ungelenke oder selt- 
same, mitunter lächerlich aussehende Schritte und liüllt die 
einfachsten Gedanken in ein Kleid, welches hier von deutscher, 
dort von fremder Farbe schillert Die deutsche Übersetzung 
dröhnt ganz sonderbar in dem eisernen Gefuge des lateinischen 
Satzbaues oder klappert hölzern in schleppenden Wendungc n. 
Die Participien wollen aufgelöst sein und, luug man sie durch 
unter- oder nebengeordnete Sätze entknäueln, — der Athem ^) 
reiclit kaum aus, denn das Seil des ganzen Satzes will kein 
Ende nehmen. Das sind dann die „Stilblüten*, über die die 
Gegner des altsprachlichen Gymnasialunterrichtes spotten, «Stil- 
blüten*, die dieser pflanzt und zur Blüte bringt und die auch 
noch öfters im Mannesalter weiter blühen. Ihre Naturgeschichte 
wird uns weiter unten noch etwas näher beschäftigen. Wir 
haben hier imr darauf hin/.uweisen, dass sie eine Krankheits- 
erscheinung des Multersprachgelühles sind, die auf eine Ver- 
wundung schliessen lässt. 

§8. 

Wie 60 sehallt, so hallt es wider. 

Wir sprachen vorher nicht nur von einer Verderberin, 
sondern auch von einer Bildnerin. Wir sagten, das Schwert 



1) Ein Beispiel (dnee toh Tielen) ron solcher laagathnuger, nndentscher 
Ansdnieksveise ist Sehleiermaobers Übersetzung des Plato, wo der 
Leser einmal Apologie S. 28 und Crito 8. 50 nachlesen mOge. 
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schneide auch nach einer anderen Seite und dann zum grössten 
Nutzen für die Entwicklung des deutschen Stiles. Ist dieses 
zu erweisen wohl erst noch nötig? 

Wie es dem Muttersprachgefühle schadet, wenn der Schüler 
Tag für Tag Undeutsches hört, ebenso erheblich muss der 
Nutzen sem, wenn der Unterricht stets auf gutes Deutsch beim 
Herubersetzen hält, eben weil dieses das Hauptstfick der tfig- 
liehen Schularbeit ist und an Umfang jedes andere Stück des 
Unterrichtes übertritlt. Wie dort der Schaden, so w-ird hier 
der Nutzen nicht auf sich warten lassen. Unwillkürlich eignet 
sich der Knabe, wie dort die fremdsprachÜchen , so hier die 
d eutschen Klänge, und diese doch noch lieber an. Oder 
hallt es anders aus dem Wald, als es in ihn schallt? 

navtoSm^ inäm Sk nolds voiidg Irte 3tai fv&a, 

(Horn. n. XX, 248-250) «). 
Das Übersetzen ist wahrlich auch ein snswv noXvq vofiog 
ir-d^a xccl hOa, ein geräumiger Weideplatz der Reden in jeg- 
licher Richtung. Was für Deutsch oder Undeutsch der Lrchrer 
spricht oder gutheisst, solches hört er auch wieder. Und bei 
der Mannigfaltigkeit der Richtungen ist es gar nicht gleich- 
gültig, welche er einschlägt Welche Richtung ist denn zu 
nehmen? Wdche Methode des Herubersetzens ist die richtige? 

1) Voss: 

Leicht ist die Ziuige der Mensdien gewandt, viel sind aacfa die Beden 
AUer Art und weit das Gefild hinstreifender Worte. 
Wie dn selbst ausredest ein Wort, so magst du es hören : 

Oder wie man aach fibersetaen konnte: 
SehneU nnd gewandt ist die Zuiige und reidi an allerlei Wottoi, 
Eine geräumige Weide der Reden in jeglicher Richtung. 
Was iiir Worte du redest, dergleichen wirst du auch hören. 
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L Arbeit des Geistes. 
§9. 

ünerlfisslich aber meht avsreiolieiid. 

Das Herübcrsetzon ist ein Stück der Lektüre. Wir worden 
es daher niclit vermeiden können, den Kreis unserer Betrachtung 
zu erweit (in und nach den Erfordernissen des Unterrichtes in 
der Lektüre überliaui)! zu fragen. 

Dass für den Unterricht in der Lektüre der Lehrer vor 
allem eine gewisse Vorbereitung und eine planmässige Vor^ 
Überlegung nötig hat, ist noch von niemand bezweifelt worden. 
Dies bedarf keiner Erörterung , wohl aber die Frage , ob sich 
diese Vorbereitung so ausführen lässt, dass hiermit alles Er- 
forderliche gethan wäre, oder ob die Lektüre an den Lelirer 
noch Ansprüche stellt, für die er sich gar nicht vorbereiten kann. 

In den .Lehrproben und Lehrgängen aus der Praxis der 
Gymnasien und Realschulen' ist sehr Beachtenswertes, es 
sind darunter geradezu Eabinetstücke für die Kunst') des 
Unterrichtes in der Lddüre dargeboten worden. So verschieden 
in ihrer Art die mitgeteilten Proben sind, so vertreten sie doch 
alle den Grundsatz, dass der Lehier in die Lekiürestunden 

1) In manchen jener Lehrproben ist die Kuust des Lehrers bewunderns- 
wert, die der Schfiler aber dodi aiusb wwimderlidi. Dass Sehfller so 
antworten und eine solclie Ffllle des Stoffes ~ der ihnen doch nicht bloe 
YOigeaagt wird? — in ein bis swei Stunden geistig Terarfoeiten kOnnen, 
wie es in mandien Lehrproboi dea Ansohein hat, dfirfte in der Plrude 
des Unterrichtes schwerlich ßesUtagung finden. Mir sind m nunmehr 
dl Jahren Schüler immer eine grosse Selioiheit gewesen, die so del- 
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überraschende Antworten. 15 

einen im voraus ausgedachten Plan mitzubringen habe. Diese 
Forderung ist unerlässlich, aber nicht ausreichend. 
Ausreichend würde sie nur dann sein, wenn die dummklugen — 
dieses Oxymoron scheint uns berechtigt — Antworten der Schuler 
nicht wären. Um dieser willen genügt es nicht, einen Plan im 
voraus ausgedacht zu haben ; es ist erforderlich, dass der Lehrer 
ihn auch jederzeit zu ändern vermag. Es ist also auch Fällig- 
keit zu freier Bewegung nötig. Wir werden dies begreifen, 
wenn wir uns lebhaft in eine Unterrichtsstunde versetzen und 
uns vergegenwärtigen, wie sie gewöhnlich verläuft^). 

§ 10. 

Obemsolifiiide AntwortoL 

Der Lehrer hat den besten Willen, durch eine wohl über- 
legte hiduktion die Schüler zu dem gewünschten Verständnis 
zu führen. Er hofft dies mit einer Reihe von Fragen zu er- 
langen, auf die er die Antworten vorher berechnet. Werden 
diese so gegeben , wie er es denkt , so wu:d das Ziel erreicht 
Es zeigt sich aber gar bald, dass bei den Schülern unreifes 
Denken, Übereilung, Missverstehen der Fragen — im Miss- 
venstehm sind sie ja oft Meister — , Unkenntnis dessen, was 



bewusat antwortfn , wie der Lehrer sie fragt, die ebenso formal- und 
normalytufenmäsaig gehen , wie dieser sie lenkt. Ich habe daher meine 
Ziele nur mit viel Bthiuderung erreicht und möchte der Ansicht sein, 
dass manche jener Proben Idealbilder sind. Aber es sind doch nicht bloe 
Bilder, in denen die Unterrichtakinut Ideale sieht, es ebd anch Ideale, 
nadi denen sie sich bilden kann. Und hierin liegt ihr Wert. 

1) £in sehr interessantes Bild der WirUiehkeit einer Unterrichts- 
stunde hat Direktor Lattmann in einer Reihe stenographi^ter Lelus 
stunden der Sexta (Fr ick und Richter, Lehrproben Heft 8) gegeben, wo- 
ftir ihm mancher Praktikus und nicht bloss um der heiteren Stunden 
■willen, die er ihm verschafft, dankbar sein wird. Das sind keine Ideal-, 
sondern W'irklichkeitsbilder, ntenographierte Photographien von anmutender 
Naturtreue. Auch wird man sehr angenehm von der Luft der Wirklich- 
keit und — was besonders wohl thut — der Einfachheit umweht , wenn 
mau im 9. Heft der Lehrproben , Einige Horazstundeu iu Uuterprima 
von Henge' liest. 
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Der Lehrer ein Arzt. 



vorausgesetzt wird, und andere Gründe eine grosse Menge 
unrichtiger Antworten verursachen. Diese kann der Lehrer 
nicht übergehen, er muss ihnen Beachtung schenken und sie 
dem Schuler als unrichtig erweisen, wenn er ihn zu eigener 
Überzeugung, aus der wieder ein den WiUen befruchtendes 
hiteresse quellen soll, gelangen lassen will. So hat er denn 
von dem geraden Wege, den er sich vorgezeichnet, häufig 
ab- und dem Schüler auf seinen hTgängen nachzugehen, ihn 
herumzuhokn und kann jedesmal erst dann, wenn dies ge- 
schehen ist, auf den alten Weg und gerade nicht immer auf 
die vorher verlassene Stelle desselben zurückgehen. Jedes Nach- 
gehen und Herumholen ist aber eine besondere Unterrichts- 
aufgabe, auf die er sich nicht vorbereiten kann. Ja, er merkt 
je länger, je mehr, dass die überraschenden Antworten 
soiner Schüler sich vorher gar nicht mit Sicht>rheit bcretluien 
lassen. Er nuiss sich also die Ffdiigkeit aneignen, seinen Plan 
im Bedürfnisfalle zu änderen. Deshalb findet er es ratsam, ihn 
nicht gleich von vornherein in einzelnen Zügen auszuführen 
und festzulegen. Es empfiehlt sich für ihn, sich nur mit einer 
gewissen Freiheit Richtlinien abzustecken. Zwei Vergleiche 
mögen zur Beleuchtung dienen. 

§ 11. 

Der Lehrer ein Arzt. 

Wenn ein Arzt seme Diagnose gestellt und darnach seinen 
Kurplan ausgedacht hat, so treten häufig am Krankenbette 
seinem Zielbewusstsein ganz unerwartete Symptome in d^ 
Weg, die ihn nötigen, den Kurplan schleunigst zu änderen. 

Er hat sich in seiner Diagnose nicht geirrt und das Ziel ist 
für ihn dasselbe geblieben. Er hat nicht nötig es zu ver- 
rücken, aber es sind ungeahnte Nebi iu imstande eingetreten, 
die ihm rätlich sei hm neu lassen, andere Wege einzuschlagen. 
Wie vorsichtig und langsam muss er da vorangehen, wie sieht 
die Praxis seines Kurganges so ganz anders aus, als er ihn 
sich vorher theoretisch zurecht gelegt hattet Wie muss er 
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Der Lehrer ein Feldherr. 17 

darauf bedacht sein, ungeahnte Hindernisse zn beseitigen, 

tückische Angriffe seines Feindes, der Krankheit, abzuwehren 
und Schwachen seines Freundes, des Kranken, aufzuhelfen! 
In diesem Sinne ist auch der Lehrer ein Arzt 

§ 12. 

Der Lehrer ein Feldherr. 

Wenn ein Heerführer die Erftfle des Feindes richtig ge- 
schätzt und darnach einen Feldzugsplari entworfen hat, so 
wäre es doch ein Fehler, wollte er angesiclits vorher nicht 
bekannter Umstände, welche eine Änderung fordern, engherzig 
an dem Plane festhalten. Auch die Praxis des Unterrichtes ist 
ein Feldzug, der sich im firiedUchen Kriege der Lehrstunde 
vollzieht. Den Feldzugsplan muss sich der Lehrer vorher durch- 
dacht, nicht ^gherzig im Einzeben festgelegt haben. Er muss 
z. B. des in dem vorliegenden Abschnitte der Lektüre ent- 
haltenen Bildungsstotfes in spracliliclier, sachlicher, ästhetischer 
Hinsicht mächtig sein und das Ziel genau im Auge haben. 
Dieses darf niclit darin bestehen, mit allen für ihn, den Lehrer, 
an diesem Abschnitte haftenden oder gar nur lose mit ihm 
zusammenh&ngenden und für Geistesbildung verwendbaren Be- 
ziehungen den Schüler bekannt zu machen, — ein Fehler, m 
den viele, besonders junge Lehrer nicht selten verfallen. Es 
genügt zu erreichen, dass der Schüler den Abschnitt seinem 
ganzen Inhalte nacli richtig auffasse und eine gute Übersetzung 
erarbeite , aber zu beiden Zielen , Verständnis und Ausdruck, 
auf einem solchen Wege d. h. durch eine in solcher Weise 
vom Lehrer geleitete Arbeit gelange, welche gedgnet ist den 
Geist des Schülers zu stärken, zu bilden und zu veredeln. Das 
ist die allgemeine Richtung des Feldzugsplanes. Dann müssen 
ihm noch die Stufen seines Ganges oder, wenn wir im Bilde 
bleiben dürfen, die Stationen des Erobemngszuges klar vor der 
Seele stehen. Mit soviel Ziel- und Wegbewusstsein muss der 
Lehrer jede Unterrichtsstunde beginnen. Mehr ist nicht nötig 
und selbst hierin kann schon die Wirklichkeit manches ändern. 

BOTHFDOBBt J.» BdteniiteJaw. 2 
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18 Der Lehrer ein Feldherr. 

Ein paar Antworten des Schülers, gleich der erste Satz der 

Übersetzung können derart sein, dass sie den Lehrer be- 
stimmen, zunächst mehr oder weniger zu reko^moscieren und 
erst darnach den Plan im lOinzelnen festzustellen. Oder es 
wird dem Lehrer durch Missverständnis seiner Fragen der Gang 
g^emmt; er wird vom Schüler einfach geworfen, manchmal 
fogatus, hoffentlich nur selten fusos, niemals conüisus! In 
jedem dieser Fälle muss er sich rückwärts concentrieren mid 
kann erst darnach einen neuen Angriff machen. Dieser gelingt 
ihm zwar überraschend schnell, so dass er, um die verlorene 
Zeit wieder zu ersetzen, eine Station überspringt und dabei zu 
seiner Zufriedenheit merkt, dass solches — was nicht immer 
der Fall — nicht geschadet hat. Aber heim neuen Vorrücken 
sind die Antworten eines Musterschülers so gescheit, dass der 
Lehrer zwar kerne der Stationen überspringt, aber doch diese 
oder jene etwas anders legt. Plötzlich wird das Terrain schwer 
passierbar, von grammatischer Unkenntnis coupiert oder un- 
sicher durch sumpfigen Untergrund, so dass es zur Überwindung 
solcher Hindernisse erst der Anlegung fester Strassen bedarf. 
Ist aber eine solche via strata-) mitten in einer livianischen 
Periode oder in platonischer Wort- und Gedankenfülle erst zu 
bauen, so geht das nicht im Handumdrehen. So ist der 
Lehrer ein Feldherr. Als solcher muss er imstande sein, 
einen guten Feldzugsplan nicht blos auszudenken, sondern 



1) Der Leser verzeihe die vielen Fremdwörter; wir sind aber auf 
einem Schlachtfelde, und da ist man in den Worten gerade nicht 
wählerisch, wenn sie nur die Sache trelitn. 

2) Mit Schülern, welche in der Grammatik .sicher aind, verständigt 
man tack leicht. Wenn aber in unteren und mittleren Klassen die 
Graimnatik ▼eraaehlftggigt wurde > wenn im Griechischeii die Fonneii 
nicht sicher erkannt werden oder die syntakÜBcben SinrachersGheinnngen 
nicht bcgriffian aind (wenn z. D. da« finale und das konsekntiTe und da« 
annagende „Dan** oder die Konjunktion und das Adverbiim „Daf* oidit 
klar unterschieden werden), dann ist diese Wegbahnung eine verzweifelte 
Arbeit, in welcher der Schüler gar an gern snm Baten aeine Zuflucht 
joimmt anstatt lum Benken. 
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auch in der Schlacht des Ringens um Verständnis je nach 
den Rapportantworten seiner Schüler gut — abzuändern. Das 
ist die Schwierigkeit der Unterrichtskunst, aber auch ihr Leben. 
Gut ist die Vorbereitung nur dann, wenn sie für das Unterrichts- 
verfahren Richtlinien absteckt, es also im Allgemeinen lenkt, 
aber im Einzelnen doch nidit bindet. 

§ 13. 

QefiJireii mbereiteter Oetmndadieit. 

Aus der bisherigen Darstellung — „Arbeit des Geistes" 
haben wir diesen Abschnitt überschrieben und dabei vorzugs- 
weise an den Geist des Schülers, aber auch an den des 
Lehrers gedacht — ergiebt sich, dass wir folgenden Worten 
eines Schulmannes^) nur beipflichten können: «Die Forderung 
einer planmftssigen Vorbereitung und Überlegung seitens des 
Lehrers ist im Prinzip gewiss unanfechtbar, aber nicht aus- 
reichend. Letzteres deshalb nicht, weil der Gang des Unter- 
richts durchaus nicht allein in der Macht des Lehrers liegt, 
sondern im Einzelnen oft mehr in derjenigen der Schüler, 
durch deren ,Genialitat im Antworten' der schönste Plan so 
leicht in die Brüche geht; aber auch darum nicht, weil die 
rücksichtslose Durchführung eines fein durchdachten Planes die 
freie Bewegung in der Unterrichtsstunde hemmt und das frisch 
pulsierende Leben dämpft" 

Ist der Lehrer durcli seine Vorbereitung gebunden, will 
er das Ziel in engherziger Ausschliesslichkeit durch jeden 
einzelnen der ausgedachten Schritte erreichen, so ist es nicht 
leicht, gewisse Fehler zu vermeiden, zu denen jene vor- 
bereitete Gebundenheit versucht £s erscheint nicht un- 
richtig, diese Fehler und Geflediren etwas genauer zu betrachten. 

Wenn nemlich der Lehrer durch einen ins Emzelne fest 
bestimmten Plan gefesselt ist, so geht er zu wenig auf die 
Gedanken der Schüler ein. £r kann eben nur die eigenen 



1) Fflgner a. a. 0. 8. 88. 

2» 
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Arbeit du Eaufpreit. 



Gedanken zur Fortsetzung seines Weges brauchen und geht 
über die der Schüler mit einer Nichtbeachtung hinweg, die 
bald sorg-, bald rücksichtslos, immer aber mehr oder weniger 
heillos ist. Der seinem Goiste fest eingeprägte Plan lässt es 
ihm als erlaubt erscheinen, Antworten, die nicht zu ihm passen, 
zu y^rwerfen und entweder schnell weiter zu fragen, bis die 
gewünschte Antwort kommt, oder, wenn sie zu lange aus- 
bldbt, sie selbst zu geben. Und doch ist nicht immer die 
gewünschte gerade die beste, was alle tüchtigen Lehrer 
aus Erfahrung wissen. Jenes inibi'kürnmerte Weiterfragen oder 
Selbstantworten golit freilich ro( ht schnell und leicht und der 
Schüler hat natürlich nichts dagegen. Er glaubt dem Lehrer 
ja so willig und bringt ihm das Gegebene in der nächsten 
Stunde so getreulich wieder, manchmal so peinhch wortgetreu, 
dass die gewitzigten Kameraden darüber lachen. Sie wissen, 
was Stenographie vermag. So wird der Unterrichtsstoff tradendo 
et recipiendo beigebracht, das Ziel scheint erreicht. 

§ 14. 

Arbeit ein Kaufpreis. 
{^Jlovfüv dyai^ä moXwfJievI) 

Das Ziel scheint erreicht und ist doch nicht erreicht. 
Denn es ist vom Schuler nicht erarbeitet worden. Seine Miss- 
verstfindnisse , Halbverständnisse, Irrtümer, falschen Voraus- 
setzungen, unrichtigen Schlussfolgeningen und was sich sonst 
noch für Verfehlungen in seinen Antworten ausdrückten, wurden 
einfach abgelehnt und weiter nicht besprochen. ,Du hast 
falsche Münze, hier nimm die richtige!" so wurde ihm gesagt 
Von seinen Irrtümern gereinigt wurde er nicht; er schleppt 
sie darum weiter. Seine Voraussetzungen wurden für unrichtig 
ericlärt. Den Beweis dafür blieb man ihm schuldig ; also trägt 
er sie weiter. Es haftet ja alles Falsche, wenn es nicht wider- 
legt wird, in der menschlichen Seele hartnäckigcT als das 
Richtige. Wo seine Antwort halb richtig, halb falscli war, 
warf man ihm mit der falschen auch die richtige Hälfte über 
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Bord. Dieser Verlust verwundete seine Seele und nagt an 
seinem Wahrheitsbewusstsein, denn er ist felsenfest tiberzeugt, 
dass an seiner Antwort ein gut Teil richtig war. Ein einiger- 

massen unterstütztes oder geleitetes Weiterdenken hätte ihm 
leicht zur ganzen Richtigkeit verholten, hfitte ihm gegeben 
anstatt genommen. Man hat ihm zwar recht viel Schönes 
dargereicht, aber dieses nützt ihm im Grunde doch nur wenig, 
denn er hat es sich nicht selber erarbeiten dürfen. Geistige . 
Güter aber, je idealer sie sind, desto weniger sind sie käuflich 
um den Preis blosser Reception.. TSv novtov ntoXoBan' ij/ttv 
ndrra rdydiy ot v/eoi. Auch wir Lehrer wollen sie unseren 
Schülern nur feil bieten um den Kaufpreis geistiger Arbeit 
(Selbstthätigkeit). üövwv äyai^d 7i(oX(3fievI 

§ 15. 

Eingehen oder übergehen 1 

Bei allen zutre£fend^ Beziehungen der Vergleiche vom 
Arzte und vom Feldherm wird der aulinerksame Leser sich 
schon oben gesagt haben, dass sie in einem Punkte sehr be- 
merkbar hinken. 

Der Feldherr ist, wenn unvermutet eine feindliche Truppe 
vor ihm auftaucht, überhaupt nicht in der J.n<ro, sich darüber 
hinweg setzen zu können, er muss sie berücksichtigen, muss 
auf sie eingehen, wenn er weiter gehen will. Ohne darauf 
einzugehen ist ein Weitergehen gar nicht möglich oder — sein 
Verderben. 

Der Arzt ist, wenn ihm unerwartet ein bedenkliches 
Symptom entgegentritt, überhaupt nicht in der Lage, sich 
darüber hinwegsetzen zu können, er muss darauf Rücksicht 
nehmen, wenn er weiter gehen will. Ohne darauf einzugehen 
ist ein Weitergehen gar nicht möglich, oder — das Verderben 
seines Kranken. — 

Arzt und Feldherr können Hindemisse nicht beseitigen 
ohne darauf einzugehen; der Lehrer kann es. BIr vennag es, 
weil er sie — leider — ohne Weiteres hinwegräumen kann. 
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Er lässt an die Stelle der falschen Antwort die richtige setzen, 
thut es» wenn er's eilig hat, gleich selber und dann — kann's 
weiter gdien. So ist es ihm möglich, über etwas hinweg 
zu gehen ohne darauf einzugehen. Geradezu Terderblich 
ist dies weder für ihn noch för den Schüler. Dieser lernt 
immerhin noch etwas, bekommt sogar etwas ganz Richtiges. 
Aber ist dieses Lernen und Empfangen wirklich der Geistes- 
bildung gleich zu achten, die aus dem eignen Denken miter 
rechter Leitung wächst? Ist der Gewinn des Empfangens 
gleich dem des Erarbeitens? Oder kommt solch Smpfangen 
dem Erben gleich, Yondem dex Dichter fordert: „Erwirb es, 
um es zu besitzen^? 

Ehe wir jedoch unsere Erörterung über das Ein gehen und 
Übergehen schliessen, ist auf eins noch besonders hinzuweisen. 
Es kommen nemlich und zwar häufig Schülerantworten vor, 
über welche der Lehrer so schnell als möglich hinweggehen 
soll Dieses sind nicht etwa die gar zu dummen, denn gerade 
auch von diesen durch überzeugende Grunde geheilt zu werden 
hat der Schüler eine Berechtigung, sondern es sind di^enigen, 
welche auf einer Übereilung beruhen und dmn Haltlosigkeit 
jener sofort einsieht. Der Lehrer muss nun imd wird auch 
in richtiger Fühlung mit seinen Schülern leicht unterscheiden, 
auf welche Antworten er einzugehen und über welche er 
hinwegzugehen hat. Letztere soll er mitunter so schnell 
wie möglich abthun, bald mit Geduld sie rasch der Vergessen- 
heit anheimgeben, bald aber auch kurz mit einem Tadel (wie 
si tacuisses!) strafen. Geduld darf er nicht verlieren, sich nicht 
ereifern, denn mit Ungeduld und Eifer kuriert er diese Schnell- 
denker aus Übereilung doch nicht, verschliuimert vieknehr nur 
noch ihre Krankheit 

§ 16. 

Eine unmögliche Yerständigong. 

Die Arbeit des Geistes, Yon der dieser Teil unserer Be- . 
kenntnisse handelt, ist m den verschiedenen Lehrgegenstfinden 
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dne yerschiedene. Ein blosses Empfangen soll sie nirgends 
sein, weil dieses kein Erwerben ist und zu einem dauernden 
Besitze nirg^ds führt. Aber der eine Lehrgegenstand Tersucht 
mehr als der andere dazu, dass der Lehrer nur tradendo, der 

Schüler nur recipiendo thälig ist. Realien sind ihrer Natur 
nach mehr versuchlich, als die Sprachen und unter diesen 
werden die neueren wiederum leichter „empfangen" als die 
alten. Die neueren erfordern schon deshalb ein geringeres 
Mass gdstiger Anstrengung und machen weniger Ansprüche 
an die D^ikthätigkeit, weil die Kluft zwischen ihnen und dem 
tfiglichen Leben viel kleiner ist als bei den alten Sprachen. 
Überhaupt „schaffen die firemden Sprachen dem Denkver- 
mögen eine Übung, die um so reichlicher ist, je weiter die 
fremde Sprache in ihren Wort- und Gedanken formen von der 
Muttersprache entfernt ist und je reicher diese Formen selbst 
sind. Das Denken ist eine Sache der Übung und je reichlicher 
diese Übung aus&llt, um so glatter, sicherer und ungehinderter 
werden die Denkprocesse verlaufen. Darauf beruht der Vor- 
zug der Verwendung einer alten Sprache für diese Schulung 
des Denkvermögens gegenüber einer neuen, und wir erhalten 
aus derselben einen reicheren Vorrat von Mitteln zur Auflösung 
und Zasammensetziin^' unseres Denkinhaltes" Was ins- 
besondere die altsprachliche Lektüre angeht, so „darf es als ein 
bedeutsamer Vorzug des Gymnasiums in Anspruch genommen 
werden, dass es die Übersetzungsarbeit eben an den antiken 
Sprachen üben kann. Denn gerade die Eigenart der alten 
Sprachen, die grosse Verschiedenheit, welche zwischen ihnen 
und der Muttersprache obwaltet, macht die Arbeit des Über- 
setzens aus ihnen zu einer zwar mühsameren, aber auch er- 
tragreicheren Leistung, als solche bei dem Übersetzen aus 
modernen Sprachen möglich ist" £s ist ja eben nicht leicht, 



1) Schiller, Handbuch der praktischen Pädagogik für höhere Lehr- 
anstalten. S. 349. 

2) Moll a. a. 0. 8. 7. 
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Tacitus, Demosthenes, Sophokles oder gar eine Rede bei 
Thttkydides sinngetreu aufzufassen und ohne Kränkung der 
deutschen Sprache in dieser auszudrflcken. Wer nun deshalb 
diese alten, „toten** Sprachen^) als Bildungsmittel der Jugend 

verwirft, den fragen wir: Ist denn gerade in leichter Arbeit 
die Kraft enthalten, den Geist zu stärken, zu bilden und zu 
veredeln ? Ist diese Schwierigkeit aber gar der Grund der fort- 
währenden Anlaufe gegen das Griechisch der Gymnasien, dann 
bleibt uns nichts anderes übrig als dasselbe zu sagen, was 
einst Sokrates im Krito (cap. 10) meinte: oUcty ovt wl Tavta 
xai io3t$T, xal So^si, Otg ovv ovta Moxraf »al ok ^oihoi^ 
ovx imt xotf^ii} ßovXrj. — Ja, dann ist keine Verstän- 
digung möglich. — Sua quisque habeat sibi! Nos nostra 
tenebimus, — 

§ 17. 

Eine mögliche VerstSndigung. 

Wenn Realien und neuere Sprachen sich mehr für eine 
darbietende Lehrart eignen als die alten, so wird diese Lehrart 
immerhm da anwendbar sein, wo die alten Sprachen schon 
für Schulung des Denkvermögens ausreichend sorgen. Dem- 
nach werden an Gymnasien die neueren Sprachen den 
Schülern in derjenigen Weise dargeboten werden dürfen, in 
welcher sie am leichtesten aufgenommen werden. Man wird 

1) Wie dachten denn Goethe und Schiller über diese „toten" Sprachen? 
In den Goethe-Schiller Xeuien Tab. vot. 101 heisst ea: 
„Tote Sprachen nennt Ihr die Sprache des Flaccns und 

Findar, 

Und von beiden nnr kommt, was in der nnsrigen lebt.'* 

Natürlich cum grano salis zu verstehen, wie vieles in diesen Xenien, 
Was indes in der Sprache lebt, das lebt auch in der Seele des Volkes. 
Darum dürfen die Gymnasien ihre Alten, ich sage besonders ihre Griechen, 
nimmer fahren lassen. Sie müssen mehr als in allem anderen die Jug-end 
gerade in diesen toten Sprachen üben, bis sie auf gutem gram mal i sehen 
Grunde die Gedanken der alten Klassiker richtig und penau erfassen und 
in schönem deutschen Ausdruck wiedergeben kann. „Dies ist unser, 
das lasset uns behaupten!** 
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sogar wohl thun, an Gymnasien im Unterrichte der neueren 
Sprachen von dem Zwecke der erwähnten Schulung des Denk- 
vermögens (der s. g. formalen Biklung) abzusehen, da an dem 
Griechischen und dem Lateinischen in dieser Richtung des 
Guten schon genug geschieht Allzu scharf macht schartig und 
jeder Bogen bricht, wemi er zu stark geq>annt wird. Es ist 
daher eine durchaus verständige Rücksicht auf die Leistungs- 
fähigkeit der Jugend, eine Schonung, nicht Verweichlichung 
ihrer Geisteskräfte, wenn die neuen Lehrpläne Preussens für 
den Unterricht in neueren Sprachen an Gymnasien und latein- 
treibenden Schulen bcstinurien: „Es ist die Übung im münd- 
lichen Gebrauch der Sprache und zwar möglichst in den 
Formen, welche der gesellschaftliche Verkehr unter Menschen 
erfordert, in den Vordergrund zu stellen/' Wo hingegen die 
alten Sprachen, msbesondere das Latein, im Unterrichte fehlen, 
da haben eben die neueren, so weit sie es vermögen, die 
Aufgabe der alten, sie luibcn ausser ilirer Verwendbarkeit für 
für den Gebrauch im praktischen Leben wesentlich aucli die 
Schulung der Denkkrätle zu leisten. Hier wird also „eine 
systematische Behandlung der Grammatik in den unteren und 
mittleren Klassen beizubehalten sein". Deshalb darf es in 
solchen Schulen den Lehrern nicht darauf ankommen, an- 
strengender Denkarbeit auszuweichen, sondern vielmehr darauf, 
ihre Schüler auch an den neueren Sprachen Kraft und Elasticität 
des Geistes gewinnen zu lassen. 

Lehrer, die dies wollen und können, giebt es genug, und 
wenn nicht vielfach die Versuchung vorhanden wäre, der 
Volksgunst nachzugehen, die heutzutag — es kommen wohl 
auch noch andere Zeiten! — der ernsten Schularbeit abhold 
ist, so wären es ihrer noch mehr. Solche Männer wissen, dass 
de auch auf den Realanstalten keine btosen Fremdsprach- 
plapperer^) zu bilden und nicht etwa für blose Fachwissen- 

1) Wer es darauf absieht, neuere Spraohen für den praktischen Ge- 
brauch sich anzueignen, der sollte dabei ganz auf schulpuässiges Lernen 
vendchteii. Er wird sie schneller und leichter da lernen, wo sie 
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Schaft ^) Yorzubereften haben. Es sind wohl alle Terständigen 

Vertreter der Realschulbildung mit uns daiin einig, dass auch 

qprocheii werden: im Audand* D» kann ein halbes Jahr mehr lebben, 
ab auf der Schule sedis ToUe, selbst wenn diese die HUfte aJler ihrer 
Lehrstunden für neuere Sprachen anaetzie. Es kommt eben für diesen 
Zweck lediglich darauf an, möglichst viel in der Sprache zu hören und 
zu sprechen. Und wenn dann recht viel von der Muttersprache vergessen 
würde, so würde da,s dem Zwecke nicht schaden. Geistesbildung ist das 
nicht und Schulung des Denkens noch weniger. Solche Plapperfertig- 
keit verleihen auch manche Parlier ins titute. Im Parlieren sind uns ja 
auch die Kellner über. Wer aber die deutsche höhere Schule nicht sinken 
lanen will, der liat aidii Spiaeiiroiitine, sondern GeistosbÜdimg ab ZuA 
des l^praehnntennchtB anzusehen. 

1) Fachwissenschaft gehdrt den Hochschulen, tedinischen wie üni- 
Tenitftton. Daselbel kOnnen und sollten auch die Vorkenntnisse für das 
Fkohstadinm, hesonders für das medidnisdie und alle technischen Zweiget 
erworben werden. Die höheren Schulen, reale wie gymnasiale, sind dazu 
nicht da. Auch die Realgymnasien und Realschulen treiben die Natur- 
wissenac haften nicht zur Vorbereitung für einen bestimmten Beruf, sondern 
zur Stärkung des Beobaehtungs- und Denkvermögens und zur Förderung 
allgemeiner Bildung. Sollten mit derjenigen naturwissenschaftlichen 
Bildung, welche für alle höheren Berufe zu fordern ist — drei Stunden 
wöchentlich würden hierfür in der Prima der Gymnasien genügen — , 
die ünivarntftten und technisehen Hochschnlen nicht snfirieden sein, so 
konnte das Weitere in den ersten Semestern des Stadiums gelehrt werden. 
Wenn es die Hochschnlen nur nicht verschmähen wollten, den Elementen 
der FiSfChwisBonschaften dinjenige schnlmftssige Behandlung msawenden, 
wdche eben Elemente verlangen, und wenn in den ersten Studienjahren 
der Strom der libertas academica eine kleine Regulierung erfahre! Viel- 
leicht durch eine eingelegte Prüfung oder durch eine andere Einrichtung, die 
das Arbeiten der Studierenden nicht lediglich von ihrer wissenschaftlichen 
Neigung abhängen Hesse! Man spricht ja, diuss letztere mitunter recht 
zweifelhaft und auch in ihrer Richtung oft planlos sei. Und wie ver- 
hängnisvoll, wenn daa Wort „studiosus" die wertvollen drei ersten Silben 
verlöre! Auch um das Studentenleben ein wirklich glücklicbea werden 
an hursen, bedarf es noch eines Glflckes, das ihm s. Z. in seinem eignen 
Unglflck fast völlig fehlt und dessen sieh jeder wirUieh GlflcUiehe er- 
freut Bs ist dies, wie einer meiner UniversitBtslehier, der sebe Studenten 
mckA hlos kannte, sondern auch ihr Bestes wollte, au sagen pflegte: „Das 
Glück des Müssens!* £in wenig Müssen während des Studiums und 
nicht erst im Examen würde den Musoi nicht missfiJlen und der Musen- 
aOhne Freude doch nicht trüben. 



iL 
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ihre Schulen diejenige Bildung geben sollen, welche zu wissen- 
schaftlichem Denken und Beobachten ^) tüchtig macht und dem 
Abiturienten die Fähigkeit verbürgt, sich weiter bUden und ein 
Fachstudium beginnen zu könn^ Mit dieser Richtung ver^ 
stehen wir uns gem. Hier ist auch eine Verstän- 
digung möglich. 

§ 18. 

Stärken, bilden, veredehi. 

Leicht ist das Tadeln, schwer das Bessermachen. Deshalb 
möchten wir uns um keinen Preis in blos^ Eritik ergehen, 
sondern es lieber versuchen, brauchbare Vorschläge oder, wenn 

man will, eine Methode des Hembcrsetzens darzubieten. Da 
wir indessen oben sahen, wie eine specielle Methode, ein allzu 
bestimmtes Wegbewusstsein, die zielbewusste Praxis und den 
Gewinn der Arbeit ebenso hemmen wie fördern kann, so 
lassen wir die Wege vorerst noch frei und fragen nach dem 
2ie\e, dem wir nachzugehen haben. Dieses hat darin zu 
zu bestehen, dass der Lesestoff in solcher Weise zum Eigentum 
des Schülers werde, in welcher er durch eifriges Denken 
(Selbstthätigkeit) den Geist stärkt, bildet und ver- 
edelt. Nun rechte man nicht mit uns über die Bedeutung 
dieser schon vorher gebrauchten Worte, welche vielleicht etwas 
ineinander zu fliessen scheinen ! Wir hoffen dennoch verständ- 
lich zu sem und einem jeden seine besondere Bedeutung zu- 
messen zu dürfen. 

Unt^ „Stärkung des Geistes** verstehen wir die Er^ 
höhung der Fähigkeit, richtig, scharf und gewandt zu denken, 
unter „Bildung des Geistes" die Verbindung geordneter 
Kenntnisse im weitesten Sinne mit der Fähigkeit, sie fruchtbar 
zu machen, unter „Veredlung des Geistes" die Ver- 



1) Wir hiermit geistiges und siimliebeB Beobachten mid 

wflnachen, daas in der Pflege des letateran die Gymnasien nicht vesent- 
Udi hinter den Bealanstalten aorflckbleihen. 
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tiefung der religiös -sittlichen oder sagen wir geradezu der 
christlich -ethischen Gesinnung. Dies die Richtung im Allge- 
meinen. 

Um diese Richtung verfolgen zu können, muss der Lehrer 

die im Losestoff liegenden Mittel zur Stärkung, Bildung und 
Veredlung des Golstes heranziehen. Er nmss hierzu diese 
Mittel für jede Unterrichtsstunde überlegt haben, jedoch so, 
dass diese Überlegung die freie Bewegung jener stärken- 
den, bildenden und veredelnden Gedanken, die er dem 
fremdsprachlichen Texte entnimmt, nicht hemmt oder sie in 
ihrer Wirkung schwächt Auch das Falsche und Halbrichtige 
in den Schülerantworten hat er in der angegebenen Richtung 
zu verwerten. So soll der Lehrer auf die Antworten wirken, 
aber auch die Antworten auf den Lehrer, selbst wenn der Um- 
fang der Lehipensen dadurch etwas beschränkt und der Lehr- 
gang verlangsamt wird. Wir haben diese Forderungen hier 
wiederholt und meinen ihre Begrdndung oben gegeben zu 
haben. Besser pauca multum als multa parum. 

IL Zuwachs des Geistes. 

§ 19. 

Das Grundgesetz der Unterricht>skiUL8t. 

Apperoeptiv-genetische Metbode. 

Wenn bei dem Schüler die Arbeit des Geistes in der 
Richtung sich voUzieht, dass Stärkung, Bildung und Veredlung 
die Folge ist, so entsteht nicht etwas seinem Wesen nach 
Neues in dem Geiste. Vielmdbr erfährt er nur in dem, worin 

er die Keime oder auch mehr als die Keime schon besitzt, 

ein Wachstum ; er empfängt nichts der Art nach Verschiedenes, 
sondern einen mehr oder minder reichen Zuwachs an dem, 
wovon ihm wesensähnliche Stücke bereits eigen sind. Dieses 
ist bei der Stoffauswahl und bei dem Lehrverfahren zu berück- 
sichtigen. 

Wie soll nun dieses Lehrverfahren sein? hiduktiv oder 



üiyiiized by Google 



Das Grundgesetz der üntemchtskunst. 29 

deduktiv? Synthetisch oder analytisch? fragt vielleicht ein 
Theoretiker. Das weiss ich nicht, antwortet der Praktiker, 
jedenfalls verständlich und keinenfalls lan<^weilig. Ich meiner- 
seits stimme ihm bei und sn^^e: Die Unltn'scliiede von Analysis 
und Synthesis, bezw. Deduktion und Induktion sind für unseren 
Unterricht nicht von Belang. Der Lehrer brauche nach Be- 
dürfnis beides! Er verfahre aber überall so, dass Zuwachs 
des Geistes entsteht, oder, wenn wir hier die wissen- 
schafttiche Terminologie anwenden dürfen, apperceptiv- 
ge netisch, d. h. so, dass unter Benutzung der bei 
dem Schüler vorhandenen, aber jedenfalls erst zu 
konstatierenden A pperceptionsstützen die neue 
Erkenntnis entsteht. Die Apperception ^) muss die Handhabe 
des Unterrichts sein, weil sie die Grundlage oder viehnehr die 
Grundbedingung der Entwicklung (Zuwachs) des Geistes ist 
Alles apperceptiv der Seele Nahende wird von ihr magnetisch 
angezogen, aufgesogen, assimiliert und organisch mit ihr ver- 
bunden. Fehlt diese apperceptive Kraft, so wird das Neue im 
günstigsten Falle von der Seele als eine tote Last mühsam 
aufgeschultert, aufgebunden und, wenn die unnatürlichen 
schmerzenden Verbindungsstricke sich lockern oder reissen, 
wieder abgeworfen. Dem Schreiber vorliegender BiAtter scheint 
die Apperception eben die treibende Kraft zu sein, die durch 
alle formalen Stufen des Lernens hindurchgeht Sie ist es des^ 
halb, weil der Lernprozess ihrer überall bedarf, weil im Grunde 
jedes wissenschaftliche Denken apperceptiv ist. Die Begrün- 



1) Über »die praktische Bedeutung des Apperceptionsbegriffes für den 
Untenichi« enthUt das 8. Heft der »Leluproben ond Lehrgänge« einen 
sehr beaditenswerten Anfiate des veidienten Herausgebers desselben, 
Director Dr. Fr ick. — Eine Sehnft, velche anf der Verwertong der 

Apperception für den Unterricht beruht und dieselbe schon vor langer 

Zeit in die Praxis eingefnhrt hat, ist „Schimmelpfeng, die gruppierende 
Unterrichtsmethode. Marburg 1865". Das für den Unterricht so 
-wichtige Gruppieren des Stoffes ist wesentlich ein per- 
ceptis adserere percipienda. 
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dung dieser Wahrheit ist von der Psychologie mit unanfecht- 
barer Beweiskraft gegeben, so dass wir uns auf die Ergebnisse 
dieser WissenschafI berufen können. 

Bald zieht sich jenes apperceptive Lehr- und Lemprineip 
in streng geschlossenen Gliedern durch den Zuwachs hindurch, 
wie bei der Mathematik, bald weniger geschlossen, aber stets 
zusammenhaltend. Nun meine ich: Der Lehrer frage und 
prfife stets bei seinem Lehrstoff, ob er in langsamem Gange 
die einzelnen Stufen auseinander halten oder in schnellerem 
oder schnellstem Laufe (so schnell, dass das Bewusstsein der 
verschiedenen Stufen gar nicht vorhanden zu sein braucht) 
dieselben durcheilen, gleichsam zusammenfassen soll. Hält er 
auseinander, wo er zusammenfassen soUte, oder fasst er zu- 
sammen, wo er auseinander halten sollte, so thut er dem Lem- 
prozess des Schülers Gewalt an und — schadet relativ, auch 
wenn er sein Ziel erreicht. Man überlasse der Mathematik 
(und vielleicht noch der Syntax in der Grammatik) das 
gründliche Auseinanderhalten der Stufen des Lernprozesses, 
denn hier ist es in der Natur des Lehrstoffes begründet, und 
fasse in den übrigen Unterrichtsgegenständen ohne das Ziel 
aus dem Auge zu verlieren die Stufen (Stationen) zu demselben 
mehr oder minder zusammen, je nachdem man den Ein- 
druck bat, dass das wissenschaftliche Denken des Schülers sich 
richtig vollzieht. Auf allen diesen Stufen und bei allen diesen 
Modalitäten bleibe die Methode apperceptiv-genetisch! So soll 
sie überall sein! Es ist diese Methode das Grundgesetz 
der Uuterrichtskuust. 

§ 20. 

Was vir freigeben. 

Mit der Forderung einer apperceptiv-genetischen Methode 
stehen wir wesentlich auf dem Boden der Grundsätze, auf dem 
die von Direktor Frick herausgegebenen Lehrproben mid 
Lehrgänge wachsen. Die Herausgeber haben es wiederholt 
betont, dass dieser Bod^ geräumiger ist, als dass er durch die 
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Herbart-Zillorschen Ideen ummauert wäre. „Nur einer freien 
^ .Handhabung der sogenamiteD Formalstufen in freiem Spiel 
durch die Persönlichkeit des Lehrers, die in ihnen nur ein 
Mittel haben soU, in den Gegenstand (soweit Zeit und Bedürftiis 
vorhanden ist!) sich selbst mehr zu vertiefen und selbst zu 
einer freieren Herrschall über den Unterrichtsstoff zu gelangen," 
redet er das Wort, können auch wir nur das Wort reden. Ein 
verständiges Ziel- und Wegbewusstsein der Unterrichtskunst 
giebt es ebenso ausserhalb wie innerhalb dieser Ideen, aber 
vielfach befindet man sich innerhalb derselben, 
ohne es zu wissen. Die gewöhnliche Praxis der Lektüre 
zeigt (und zwar nicht zum Nachteil, sondern zur Belebung des 
Unterrichtes) bisweilen in bunter Verteilung allerlei Stücke der 
sogenannten Fonnalslufen und kann dabei doch frei bleiben 
von schablonenliatler Verstrickung in dieselben. „„Der Gang 
einer Interpretation zeigt gerade, wie wenig die strenge Folge 
jener Formalstufen als ein überall massgebender »Imperativ* 
aufgefasst werden darf. In der häuslichen Vorbereitung des 
Schülers fallen schon die Stufen der .Vorbereitung'' und „An- 
wendung" zusammen; in seinem Vorubersetzen die Stufen 
der „Darbietung" und der „Anwendung"; in der eigentlichen 
Interpretation durch den Lehrer folgen nun „Vorbereitung* 
eigentliche „Darbietung", „Verknüpfung" und nochmals „Dar- 
bietung" ; in dem Lesen und Nachübersetzen durch den Schüler 
die „Anwendung", wo das Lesen wiederum als „Vorbereitung" 
auf das Nachübersetz^ gelten kann."') Eine solche 
. Stückelung und Verstreuung der Formalstufen lässt allerdings 
von ihrer Integrität noch wenig übrig und empfiehlt es sehr, 
sie als Imperativ fallen zu lassen. „So empfehlenswert auch 
das Studium der sogenannten Formalstufen für jeden Schul- 
mann ist, weil nichts besser die psychischen Akte 
des Lernprozesses zur klaren Vergegenwärtigung 
bringt, so wenig wird eine durchgängige An- 



1) Fr ick in Iiehipr. und Lehrg. Heft 8 S. 87. 
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Wendung derselben auf die Stoffe des Gymnasial- 
unterrichtes verlangt werden dürfen. Ueberhaupt 
nimmt diese Theorie auf die Bedingungen, die sidi aus dem 
Wesen eines noch so vielfach gegliederten und mannig&ch 
zusammengesetzten Stoffes, wie ihn der höhere Unterricht dar- 
bietet, für die Didaktik ergeben, zu wenig Rücksicht"'). Was 
der praktisch vorstäiidigo Lehrer mit klarem Zielbewusstsein 
davon nötig hat, findet er ohne an Formalstufen zu denken, 
und was er niclit durch Nachdenken findet, hat er auch nicht 
nötig. Darum wiederholen wir auch unsem Satz: »Den Weg 
durch die Formalstufen gebe man frei, man fordere 
ihn nicht, verbiete ihn auch nicht!" 

Auch für die Wege zu den Einzelzielen, die oft erst die 
Unterrichtsstunde in ihrem Verlaufe steckt, sollen die Formal- 
stufen nicht bindend sein. So weit sie als „Unterrichtsprineip*' 
berechtigt sind, weil sie den Lernprozess ausmaclien, trifft sie 
jeder denkende Lehrer von selbst und passt seinen Lehrprocess 
dem Lemprocess des Schülers an. Es liegen dann die Formal- 
stuf(^ ganz od^ teilweise so sehr im Wesen des Unterrichts 
(sind «Unterrichtsprincip"), dass jeder Lehrer, der bleibende 
Erkenntnis und Interesse wirken will, nicht anders kann, als 
das Vorhandene (gleichsam Anhangehaken in des Schülers 
Seele) zu konstatieren, mit diesem etwas Neues zu verbinden 
und beides wieder zu etwas Ganzem werden zu lassen. Was 
Herbart »Methode** nennt (»Anwendung** nach Rein u. Dörpfeld, 
»Übung* nach Kern, «Verwertung* nach Polack, «Funktion* nach 
"^ogt), Tolkdeht sich von selbst in jedem zusammenhängenden 
Unterrichtsgegenstand. Worin nun der zielbewusst unterrich- 
tende Lehrer nicht anders verfahren kann, als gerade so, und 
was die Praxis des Unterrichts immer wieder von selbst bringt, 
dasislnichts äusserlich Bindendes. Wenn man sich äusser- 
lich daran bindet, kommt man in die Gefahr, die psychischen 
Akte des Lernprozesses in der Weise zu vergewaltigen, dass 



(1 Siebter in Lehipr. und Lehrg. Heft 7 8. 78. Annu 
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man auseinander hält, was natürlich zusammenfliessen will und 
kann, schadet also dem Lemprozess* selber. Vollends muss bei 
der Stufe der Anwendung ganz das Bedürfiiis entscheiden, 
worüber allein dem Lehrer ein Urteil zusteht Aber wahr 

bleibt doch, was Willmann dem Worte Göthes: ,Es genügt 
nicht, dass man Schritte zu einem Ziele thue, jeder Schritt 
muss selber ein Ziel sein** erläuternd hinzusetzt: „Auf Schritt 
und Tritt muss beim Unterricht das Streben vor- 
handen sein, den neu zugeführten Wissensstoff 
zu wahrem Zuwachs des Geistes zu machen; nach 
dem Zweck, durch den Unterricht g^etiges Leben zu stiften, 
mosB auch jeder kleinere Abschnitt der Tiehrthfltigkfiit geregelt 
werden,"') 

§ 21. 

Sechs kleine Gesetze der ünterrichtskimsi. 

(Mntatis mutandis nostra res agitur.) 

So soll die Methode des Lehrers sein! Und wie die des 
Schülers? Denn auch für den Schüler giebt es eine Methode 
an die er sich gewöhne muss. Der rechten Lehrart muss 
eine rechte Lemart entsprechen. Das ist die ruhige und doch 

strebsame Aufmerksamkeit. 

Durch beliarrliche Forderung und angemessene Zucht lässt 
sich Aufmerksamkeit zwar auch erzwingen, aber ich möchte 
hierbei doch ein Bekenntnis nicht zurückhalten. Es giebt keinen 
besseren Hebel, um der Aufmerksamkeit aufzuhelfen, als die 
EIrweckung eines lebendigen hiteresses. Denn durch das Interesse 
wird die Erwartung gespannter und bei gespannter Erwartung 
tauchen in der Seele alle Spitzen des Torhandenen geistigen 
Besitzes an die Oberfläche des Bewusstseins, um sich dem neu 
ankommenden Erkenntnisstoffe als Apperceptions-Haken und 
-Stützen anzubieten und neuen Zuwachs des Geistes zu vermitteln. 

Höchst mannigfaltig sind die Mittel imd Hebel der 
Unterrichtskunst zur E^eckung jenes Interesses. Es giebt 



t) Fldag. Votir. 2. Aufl. 8. 5. 

BOTHFUOHB, J., BelMontniMe. 
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auch allerlei Mittekhen und eins yon Ihnen ist die Danreichnng 
Ton Ddikateasen und Zuckerbrot im Ldirstc^ (Erheiterndes, 
Witziges, Anekdoten und dergl) oder die Würzung des Stoffes 
durch eine reizende oder wie man sagt „interessante* Form 

des Vortrages. Vor Verwöhnung der Schüler durch solche 
Leckerl)issen ist entseliieden zu warnen. Der Lehrer, welcher 
immer .interessant" unterrichten will, ermüdet. Der klare 
ernste Gang wissenschaftlichen Denkens und Redens muss 
das tägliche Brot sein. Das kr&ftigt und erhält gesund, 
während zu viel Gewärz entnervt 

Wie erreicht man aber jene ernste ruhige Aufineiksamkeit, 
die sich dem Lehrer anschliesst und ihm die Thüren zu Kopf 
und Herz aufschliesst ? Es ist dies eine Aufgabe, die jeder 
gute Lehrer löst, aber nicht zwei haben es auf ganz dieselbe 
Art gethan. Dennoch möchte ich auf eine gemeinsame 
£rfahrung hinweisen. 

Vielleicht haben schon viele Lehrer an höheren Schulen, 
die Gelegenheit hatten, den Unterricht tflchüger Elanentar- 
lehr^ zu beobachten, die Wahrnehmung gemacht, dass diese 
bisweilen Meister sind in der wirksamen Erweckung des Interesses 
und der Aufmerksamkeit ihrer Schüler. Es kommen ilmen 
allerdings folgende Umstände zu statten: 

1. Im Elementarunterricht ist der Lehrstoff einfach und kann 
der Jugend viel klarer dargelegt werden als im höheren Unterricht. 

2. In diesem frühesten Alter schliesst sich Gemfit und 
Wille noch am zutraulichsten an den Lehrer an. 

3. Der Geist ist noch viel weniger durch zerstreuende 
Nebengedanken abgelenkt. 

4. Der Lehrer findet zwischen seinem und des Kindes gei- 
stigem Vermögen eine so tiefe und weite Kluft, dass er Methode 
absolut nötig hat. Er würde ohne einen sorgfältig und gewissen- 
haft ausgeführten methodischen Gang völlig zu schänden werden. 

5. Das Ansäien des Lehrers in den Augen des Kindes ist 
viel hOhor als in späteren Jahren und erleichtert die Disciplin, 
Der Lehrer steht noch wirklich magis ter über d^ Sehül». 
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6. Das unentwickelte Spi achverständnis des Kindes nötigt den 
Lehrer, seiner Rede die verständlichste, fassbarste Form zu geben. 

Bei aller Verschiedenheit der Thätigkeit des Lehrers im 
höheren und im Elementar-Unteirichte muss^ wir Ldirer an 
höheren Schulen uns doch sagen ; mutatis mutandis nostra 
res agitur! Es lässt sich doch aus jedem der sechs Punkte 
auch für uns etwas entnehmen. Ich meine sechs kleine 
Gesetze der Unterrichtskunst: 

1. £in£achheit des Lehrstoffes erstrebe • man überall und 
beginne stets mit dem Einfachsten! 

2. Man pflege das Vertrauen und den guten Wälen der Schulerl 

3. Man halte jede Zerstreuung vom Unterrichtie feml 

4. Je schwächer das Fassungsvermögen des Schülers ist, 
desto geringer seien die Anforderungen, desto überlegter 
der ganze Lehrgang und desto vorsichtiger und lang- 
samer seine einzelnen Schritte! 

5. Der Lehrer vermeide gewissenhaft alles, was seinem 
Ansehen schadet, und stehe der Jugend überall und 
stets so gegenüber, dass sie in allen (intellektuellen wie 
moralischen) Beziehungen zu ihm als ihrem Vorbilde mit 
Verehrung — magis ter — hinaufeieht. 

6. Einfachheit der Lehrform ^) erstrebe man überall! 

§ n. 

j^9d»T hat seine Weise.*^ 

Methode heisst Nachgehen. Wenn man der oben bezeich- 
neten Richtung nachgeht, so folgt der Arbeit des Geistes auch 
sein Zuwachs. Wer der rechten Richtung nachgeht und dabei 
nachdenkt, der findet auch einen richtigen Weg. Und auf 
diese Weise haben ihn schon unzählige gute Lehrer gefunden. 
Allerdings nicht alle denselben und kaum zwei genau denselben. 

1) Meinen jungen Berufsgenossen (denen ich nur empfehlen kann^ 
tüchtige Elementarlehrer zu beobachten) möchte ich raten , ja keine ab- 
Btrakte Ausdrucksweise oder gar akademische Wissenschaft in die unteren 
oder mittleren Klassen mitzunehmen. Die Versuchung dam ist mn 80 
grOner, je nfllier man der üniTenilBlneit steht. 
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Es führen ihrer ja viele hin nach Rom und mehr noch nach 
Athen. Es passt auch nicht jeder für jeden, und den kennt 
man nicht nur am besten, sondern g eht ihn auch am acher sten 
den man aus Erfahrung kennt 

Fremde Erfehrung nützt, jedoch nur dann, wenn sie sich 
in der eigenen erprobt. Somit ist die Weisung seitens des Er- 
fahrenen für den Unerfahrenen wertvoll. Wenn der junge 
Lehrer zuerst ins Leliramt tritt, bedarf er sogar regelmässig, 
um krwege zu vermeiden, der Anleitung zu einer Methode. 
Nur darf diese nicht etwa blos theoretisch erlernt, sie muss, 
vielmehr von ihm praktisch erprobt werden. Dann wird es 
»eh zeigen, ob sie nicht blos ricfhtig sondern auch allgemein 
genug ist, um der persönlichen Eigenart des Lehrers Raum zu 
geben und mit ihr zu verwachsen. Können sich Eigenart des 
Lehrers und unwesentliche Einzelheiten der Methode nicht harmo- 
nisch mit einander verbinden, so müssen letztere weichen 

Niemals darf die Theorie eigensinnig wollen, was die 
Praxis nicht vermag. Selbst der Philosoph, der die Praxis 
fiberall auf eine •wissenschaftlich begründete Theorie zurück- 
zufuhren beshrebt war, der die Erziehungs- und Unterricht^unst 
ganz auf phychologischer Grundlage aufisubauen suchte, der 
den Zuwachs des Geistes der Schüler durch Unterordnung des 
Lehrers unter die Ergebnisse der Phychologie mit so zu sagen 
mathematischer Strenge forderte, Herbart sagte doch: „Jeder 
hat seine Weise, welche er nicht zu weit verlassen kanut 
ohne die Leichtigkeit zu verlieren*. 

1) Darum mnss eine Unterrichtslehre weitherzig sein. Als unüber- 
troffenes Muster einer solchen wird doch wohl auch weiterhin inmitten 
vieler anderer vortrelHicher pädagogischer Lehr- und Handbücher neuerer 
Zeit daa von Schräder glänzen. Hier kann der junge Lehrer 
ihideii, WM er InraaGht: Theorie, welche ai«^ leicht in derPraxie erproben 
Ifttrt, ohne diese sn teefai. 'In ähnlichein praktischen Sinne ist auoh daa 
pBdagogisdie Handbuch von Schiller angelegt nnd beeonders wertvoU 
dnrdi die reichhaltigen Nachweise der Liteeatnr, weldte kaum irgendwo 
anders sich in gleicher Vollständigkeit flnden dttrften. 

2) Aug. Wülmann I, & 415. 
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§ 23. 

yyDen Geist dftmpfet nieht!'' 

Dass „ein jeder seine Weise hat*, liegt darin begründet, 
dass ein jeder seinen Geist hat. Bekannt ist die Forderung, 
welche Fr. A. Wolf an den Lehrer stellt: „Habe Geist!** Be- 
kannt ist auch der berechtigte Widerspruch gegen diese For- 
derung : , Wie soll einer Geist haben, der ihn nun einmal nicht 
hat?'' Dem gegenüber werden wir sagen mCissen: Geist haben 
nur w^ige, seinen Geist hat jeder. Mit der Freiheit seines 
denkenden und entscheidenden Greistes muss sich der Lehrer 
im Unterricht bewegen können und bewegen dürfen. 

„Den Geist dämpfet nicht!" lese ich unter dem Bilde 
eines von mir verehrten und verehrungswerten Lehrers hier 
neben meinem Schreibtische. Die Worte des Apostels Paulus 
haben zwar einen besonderen theologischen Sinn und wir 
wollen diesen nicht verkennen, aber ich meuie doch, man soll 
auch den Geist des Lehrers nicht dfimpfen durch das Gesetz- 
buch einer im einzelnen festbestimmteh Methode. 

Wie wenig Herbart daran dachte, den Lehrer im einzelnen 
zu binden, beweisen seine goldenen Worte: „Das Detail hängt 
immer unmittelbar und zunächst grösstenteiss von Beobachtung, 
Versuch und Uebung ab. Der Erzieher muss Gewandtheit 
besitzen, um sich nach dem Augenblick richten und schicken 
zu können; er darf sich uberall keiner ganz bindenden Vor- 
schrift hingeben. Aber er muss doch im voraus äberlegt haben, 
was er vornehmen wolle. Er muss einen Plan mitbnngen und 
er muss verstehen zu beobachten." Das alles kann er nur 
durch freies Walten seines Geistes leisten und deshalb darf 
ihm diesen niemand — dämpfen. Wenn ich nun dennoch in 
folgendem Umriss eine Methode des Herübersetzens andeute, 
80 will ich damit dem Lehrer um keinen Preis ein Dfimpfer 



1) 1 Theas. 5, 8. Vergl. Job. 3, 8, wo manche nyevfuc mit aOeilt* 
übersetzen. 

2) Ausgabe Willmann II, S. 508. 
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seines Geistes sein. Ich will nur sagen: Man kann es so 
machen, nicht: Man muss es so machen. 

§24. 

Was wir wüiumIiaii. 

Ehe wir im Einzelnen ausfuhren, welche Wege man gehen 

kann, scheint es uns angemessen, zuvor noch einmal alle 
Erfordernisse zusammenzufassen, welche erfüllt w erden müssen, 
um die rechte Richtung inne zu halten und das Ziel zu er- 
reichen. Was wir wünschen ist also Folgendes: 

1. Ein festes BewosstseiD des Zieles^ welches darin 
besteht, Literaturwerke oder methodisch 
abgegrenzte Abschnitte der Lektüre zum 
vollen sprachlichen Verständnis, zur sinn- 
getreuen Verdeutschung, zur klaren sach- 
lichen Auffassung und zu einer der geistigen 
Reife des Schülers entsprechenden ästhe- 
tischen Würdigung gelangen zu lassen. (Letz- 
tere kann, wie unt^ gezeigt worden soll, erst nach 
Durchnahme ganzer Stücke abgeschlossen werden.) 

2. Ein freies Bewnssteiii der Wege zu diesem Ziele, 
wobei der Lehrer zugleich imstande ist, 
zweckentsprechende Änderungen anzubringen, 
wie sie oft erst in der Lehrstunde selbst je 
nach den Antworten der Schüler als zweck«- 
dienlich erscheinen. 

3. Verwertung aller auf dem Wege zum Ziele 
sich entgegenstellenden Hindernisse zur 
Geistesstärkung der Schüler. 

4. Erarbeitung der Erkenntnis soviel als mög- 
lich durch Selbstthätigkeit (denkendes 
Suchen) der Schüler und Beschränkung der 
blossen Reception auf das nothwendige 
Mass. 
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G. Die Wege im Einzelnen. 

L Erstes Übersetzen. 
(Vorubersetzen.) 

a. Keststellimg des Sinnes. 

§ 25. 

Sine Terleidug und eme Terleitmg. 

Bekanntlich ist eine ausführliche Einleitung meist erst am 

Schluss derjenigen Wissenschaft zu verstehen, in welche sie 
einleiten soll. Also gebe man vor Beginn der Leetüre eine 
solche nicht, sondern nur Unentbehrliches über des Schriftstellers 
Leben, Schriften und schriftstellerische Eigenart in einer oder, 
wenn möglich, in einer halben Stunde und lasse es gleich in 
derselben und dann noch einmal in der folgenden Lehrstunde 
wiederholen. Bei allem, was die Schüler in der Unterrichts- 
stunde von dem Lehrer hören, sollen sie wissen, dass er nach 
dem Gesagten in der nächsten Stunde wieder fragt. Dies ist 
für jede Klasse mit etwaiger Ausnalime der Prima^) wichtig. 

1) Man wird wohl thun iu dicker Klasse (sparsamer auch schon in 
der Obersekunda) bereits manches zu sagen, wovon der Schüler weiss, 
dasB es in der aaehstoa Stande nicht gerade »abgefragt" iHid. Bs dient 
dann nnr nr Anregimg mit dem Anbdmgeben einer etwaig en Verw er U in g 
nach eigenem JBnnessen. Diese Froiheit ist lllr den Primaner -wertvoll, 
und yermag bei ihm den Hebel eines wissenschaltlichen Interesses zu 
stärken, der sich mit dem Gedanken an das „Abfragen" nicht immer 
befreundet. In den mittleren und unteren Klassen suche der Lehrer selbst- 
verständlich ebenfalls so viel als thunlich Interesse oder sagen wir Lern- 
lust zu wecken, lasse aber auch vor und neben dem Schüler das „Glück 
des Müssens" sichtbar werden. Der Schüler versteht dann ohne Schwierig- 
keit, was Homer mit den Worten ixioy äexoyü ^vfÄ^ gemeint hat. 
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Im Anfang ist jeder neue Schriftsteller längere Zeit hindurch 
unter planmässig abnehmender Beihilfe des Lehrers in den 
Lehrstunden zu präparieren und, soweit es nöthig, hierbei das 
Konstruieren zu lehren oder zu üben. „Eingehender und hin- 
gebender noch als bisher soll das Übersetzen der fremden 
Schriftstellw durch gemeinschaftliehe sprachliche Vorbmitung 
in der Klasse eingeleitet und erleichtert werden, statt die Schüler 
schlechthin auf die unfördersame und Überdruss erreg^de 
Benutzunf^ des VVörterbuclies zu verweisen"^). Homer sollte^ 
wie es auch die neuen Lehrpläne Preussens wollen, im ganzen 
ersten Halbjahre in der Klasse präpariert werden. Der häus- 
lichen Arbeit erübrigt in dieser Zeit ein genaues Wiederholen, 
indem die nächste Stunde stets Aneignung des in der vorigen 
Durchgenommenen fordert 

Sind nun die Schüler soweit vertraut mit der Präparation 
dass auch diese ihnen zur häuslichen Arbeit aufgegeben werden 
kann, so gilt es zunächst eine solche Aufgabe recht massig zu 
bemessen und etwaige Schwierigkeiten im voraus (d. h. vor 
der Präparation) zu besprechen. 

Der nächste Zweck dieser Besprechung ist Irrtümern vor- 
zubeugen, in die der Schüler voraussichtlich ohne vorherige 
Weisung sich verstricken würde. Denn wenn der Satz auch 
richtig ist: praeceptor docendo discit, discipulus errando, so 
hat er doch nimmermehr den Sinn, als solle der Lehrer nur 
durch Lehren, der Schüler nur durch Irren lernen. Der 
geradeste und der immer zuerst au&usuchende Weg ist fär 
den Schüler, wie fOr den Wanderer, stets die Vermeidung des 
Irrweges. Hieszu soll zunächst die Besprechung dienen. Wich- 
tiger ist dann noch ihr anderer Zweck. Sie soll dem Schüler 
das Präparieren soweit als rätlich erleichtern, damit bei dem 
noch 'Ungeübten nicht durch allzugrosse Anstrengung eine 



2) Schräder, VerfuBaiig der höheren Schalen. 2. Anä. S. 28. 
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Verleidung der hfto&^chen Arbdt^) oder eine Verleitung 
zum Gebrauch schädlicher Hil&mittd dntrete. 

Auch empfiehlt es sich für einzelne schwierige Stellen 
gleich bei der Stellung der Aufgabe zu bemerken, dass ihre 
Lösung nicht verlangt werde. Letzteres reizt manchen ebenso 
die Lösung sich angelegen sein zu lassen, als es ihn unmutig 
tmd yerdriesslich machen würde, vr&m dieser £rlass nicht 
gewährt wäre. Die Jugend setzt ihre ganze Kraft gern dann 
fOr das Schwinge ein, wenn eine Ldstung ihrem freien Willen 
dberiassen, und verliert dann leicht die Lust, wenn sie als Pflicht 
von ihr gefordert wird. An richtiger Stelle der Jugend Freiheit 
zu lassen und wieder an der richtigen solche Freiheit zu ver- 
sagen, das ist auch eine Kunst des Unterrichtes, wie es die 
höchste Kunst der £rziebung ist. 

§ 26. 

Wirkliche Überbfirdung. 

Verleidung der Arbeit und Verleitung zum Gehrauche 
sdiftdiicher Hilfemittel entstehen nicht nur durch Schwierig- 
keiten, die dem Verständnis der Konstruktion entgegen treten, 

1) Während iohdieie SSdlen sohreilie, wird mir Groaimanns leaeiu* 
werter Aufsatz über die Behandlung der altUaafliacht'n Lektüre auf unaeren 
Gymnasien in der Ztschr. f. GW. 1891 S. 394 u. flF. bekannt, in dem er 
den Wegfall jeder häuslichen Präparation empfiehlt. Er meint, daas nur 
80 die Schüler an den Autor herankämen, „ohne ihn vorher verwünscht zu 
haben." Bei einer grösseren Stundenzahl möehte auch ich gern für immer 
auf jede häusliche Präparation vcrzichteu und nie ganz einer Privatlektüre 
unter zweckmässiger Leitung überlassen. Bei den jetzigen wenigen 
Stunden wird man ae aber nieht entbehren können. So viel indes ist 
gewiss: die Schule hat eine unabweislidie Pflicht es m emiclien, da« 
dem Schfiler die häusliche Vorbereitnng auf die Lektüre nicht verleidet 
und er nicht snm Gebrauch der bekannten» in seiner Hand stets sohid- 
lieben Krücken verleitet werde. Deshalb wird man wohl thun, häusliche 
Vorbereitung erst dann zu verlangen, wenn man bei der längere Zeit 
htindorch in der Schule geübten Präparation sich davon überzeugt hat, 
dass jene dem Schüler keine Last, womöglich aber eine Lust sein 
könne. Dieser Grundsatz wird auch in den neuesten Lehipl&nen 
Freuasena stark betont. 
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sondern auch, wie yorher schon angedeutet wurde, durch 
lezikale Wissensarmui Darum ist dem Lernen, Abfragen und 
Wiedwholen von Wörtern eine besondere Wichtigkdt beizulegen. 
Das klingt recht langweilig und wenig .erzieherisch,* ist aber 
doch recht wichtig. 

Es ist ein Irrtum zu meinen, die durch die Lektüre dem 
Gedächtnis zugeführten Wörter blieben haften, auch ohne dass 
sie planmässig wiederholt würden. Mau unterlasse die plan- 
mfissige Wiederholung z. B. im Homer nur ein Semester und 
man wird bei einer Durchsicht der Schüleiprftparationen finden, 
dass dieselben Wörter sehr h&ufig au& neue aufgeschlagen und 
aufgeschrieben werden. Jedes zum zweiten Male aufgeschriebene 
Wort bedeutet aber einen Vorwurf gegen die Schule, welche 
die früher gelernten Wörter nicht planmässig wiederholen lässt. 

Eine solche Wiederholung braucht durchaus nicht viel 
Zeit zu kosten, weil es gar nicht nötig ist, dass alle oder auch 
nur die Hftlfte der zur Wiederholung aufgegebenen Wörter 
abgefragt w^en mtissten, sondern nur dass die Aufgabe 
in einer Weise kontrolliert wird, welche jeden Schöler zur 
AViederholung zwingt. Diese Kontrolle braucht auch keineswegs 
langweilig zu sein, und sie ist es nicht, wenn sich damit eine 
Wiederholung des Inhaltes früher gelesener Abschnitte (bei 
geschlossenen Büchern) verbindet und hierdurch ein Bild der 
ikinnerung skizzirt wird. Solche mit Wörterwiederholung 
bundenen Erinnerungsskizzen, die sich auf die frühere Lektüre 
beziehen, sind überaus nütdich und lassen sich so gestalten, 
dass sie auch das Literesse der Schuler fmden. 

Wenn dieses alles in genügender Weise geschieht, dann 
und nur dann steigt das lexikale Wissen regelmässig höher 
gleich dem Wasser in einem Gefasse, in dem nicht unten ab- 
fliesst, während man oben eingiesst, und es wird erreicht, was 
schon die alt^ Lehrplflne fordern: ^Erwerbung eines Wort- 
schatzes, welcher zum Verstfindnis der Schriften der klassischen 
Periode, soweit sie nicht speciell technischen Inhalts sind, aus- 
reicht, zu festem Besitz für spätere Fachstudien luid m 
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Grandlage zum Verstfindnis der daraus herrogegangenen 
modemoi Sprachen* (Lehrauigabe in den dnzeln^ Unterrichts- 
gegenständen der Gymnasien 3), mid was sie also erläutern : 

„Dass für die Aufgabe der Sprachkenntnis auf die Aneignung 
eines ausreichenden Wortschatzes nicht geringeres Gewicht 
gelegt ist als auf die grammatische Sicherheit, wird keiner 
besonderen Begründung bedürfen; überdies ist es vornehmlich 
der feste Besitz des einmal erworbenen Wortschatzes, durch 
welchen die Befriedigung an fortschreitender Leichtigkeit d^ 
Lektüre gewonnen wird und durch welche die Beschäftigung 
mit derselben ihre Wirkung über die Schulzeit hinaus erstreckt/ 
Ja! „BefHedigung an fortschreitender Leichtigkeit der Lektüre" 
ist es, was wir unsern Schülern bieten müssen. Dieses ist 
aber nur dann möglich, wenn wir es ihnen unmöglich 
machen, dasselbe Wort zuvor drei bis siebenmal aufzuschlagen 
und aufzuschreiben (darunter auch mindestens einmal falsch) 
mn es ^dlich zu hesitzoi, wenn wir also die aus lexikaler 
Wissensarmut hervorgehende Überbürdung fem halten. Denn 
das unaufhörliche LexikonwäJzen ist ein laut redendes Zeugnis 
dafür, dass hier nicht blos Geschrei, sondern wirklich Über- 
bürdung vorhanden ist. Und zwar eine Überbürdung, für die 
die Schule allein verantwortlich ist, während sie e^ nicht sein 
kann für alle anderen Überbürdungsquellen'), abgesehen von 

1) überbürdung! Infandum regina jubes renovare dolorem! Wenn 
doch endlich einmal unsere Zeit gerecht würde! Allerdings ist un- 
fruchtbare Methode (ungeschickte Lehrer hat es zu allen Zeiten 
gegeben und wird es immer geben, ebenäo wie ungeschickte Beamte jedes 
anderen Zweiges!) eine der Quellen, aber auch die einzige, für welche 
die Sehnle die Yerantwortang trä^t. Seibat die nnreife Teraetinng 
md gewObnlich durch den Bmck onTeistftDdiger Eltern mit Tenchuldet. 
IHe verbreitete Neigung der Jagend som VergnUgen, wa Lieb- 
babereien, m unregehnasBigem oder zerstreutem Arbeiten kann nur dem 
Elternhause zur Last fallen. Und ist etwa die Schule, d. h dar h(Aiere 
Lebrerstand, Schuld daran, dass sich schwach begabte Schfiler massen- 
•weise zu den Gymnasien drängen, die ihren Fähigkeiten nach in Volka- 
oder lateinlose Realschulen gehören, oder dass Klassen bis zu 40 oder gar 
50 Schülern anschwellen? So oft nun unzureichende fi^abung des 
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der Versetzung bei mangeliider Reife. Wie will sie sich recht- 
fiartigen geg^dber dem mit Recht an sie za stellenden Ansprach, 
dass sie durch die rechte Lehrart die Erwerbung dnes befrie- 
digenden Wortschatzes zu unterstützen hat? Wie will sie dem 

zeitraubenden Wörteraufschlagen abhelfen, und wenn völlige 
Abhülfe nicht möglich ist, wie will sie es thuiilichst beschränken? 

§ 27. 

Bin wadiaender BUdirngskeiiik 

Wesentlich eingeschränkt wird der Gebrauch des Lexikons, 
wie bereits gesagt, durch zweckmässige Wiederholung der früher 
bei der Lektüre gelernten Wörter. Zweckmässig ist aber eine 
Wiederholung nur dann, wenn dabei ein Verfahren angewendet 
wird, welches die bei der Lektüre gelernten Wörter möglichst 
niemals im Gedächtnis untergehen und auch neu zugehende 
durch Appercqytionshaken sicher fassen Ifisst Ein Mittel hierzu 
ist die Etymologie. Der Schüler muss daran gewöhnt werden, 
dass er sich bei jedem neuen Worte fragt, ob es mit einem 
bereits gelernten sprachverwandt ist. Es muss sich in ihm 
eine Neigung bilden, solcher Sprachverwandtschaft nachzuspüren. 
Weckt man in den Schülern Neigung zur Etymologie, so legt 
man in ihre Seele einen wachsenden Bildungskeim fürs 
ganze Leben. Noch als Männer lesen sie kein neues Fremdwort, 
ohne es an den etymologischen Apperceptionshaken ihres Ge- 
dächtnisses zu hängen imd dadurch nicht blos richtig zu deuten 
sondern auch zu behalten. Wer Neigung zur Etymologie von 
der Schule mitbringt, hat für jedes Studium, insbesondere für 
das medicinische, einen grossen Vorteil im Vergleich mit an- 
deren, bei denen diese fruchtbringende Bewegung des Wort- 
schatzes £ehlt und letzterer wie eine tote Masse brach liegt In 



Schälen oder za groese SchfÜeraaU die Ermehung selbst der inässigsten 
Lehniele endhwert, entstdit der Sdiein, als wenn der Lehrer flberbfirde, 
während ihn hierfllr adeh nicht die geringste Verantwortlichkeit oder 
gar Schuld treffen kann. 
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lausend Fällen wird es sich im Leben lohnen, wenn die Schule 
die Etymologie ein w^g gepflegt hat Sollte dahei auch hiw 
mid da anf diesem nicht ganz sicheren Gebiet ein krtnm mit- 
unterlanfen, — begegnet solches den gelehrtesten Sprachfor- 
schern nicht ebenfalls? Es ist wünschenswert, dass unsere 
Schüler, wenn sie von Telephonen, Stereoskopen, Physiologie 
und Psychologie, Dermatologie und Thermologie, Kataster und 
Katastrophe, Peripetie und Antipathie, von Katarrh und Kata- 
rakten, von hrenisch und Ironisch^) hören und lesen, sich dabei 

1) Die Häufung der Fremdwörter in obigem Satze bringt vielleicht 
den Verfasser in den Verdacht, ala begünstige er ihre Anwendung. Das 
Gegenteil ist der Fall. Er ist vielmehr der Ansicht, dass die Schule an 
der Keinigung der Muttersprache von dem fremden Flitter Teil zu nehmen 
hat. Sie thut es aber auch schon zur Genüge, mehr als alle Zwei^'e des 
Volkslebens, namentlich mehr die Fresse und die wissenschaftliche 
wie Büdi die aehOne Literatur. Was das Verhältnis der ^^Mensdittft an 
den iVemdw fa tem angeht, so lai ind« aieht m fllmeheii, da« die 
Wiasenselialt TieUach ihrer noch nicht entraten kann, ohne sieh Miss- 
▼errt&ndniaten aoBBiueteen. Manche Fremdwörter haben fttr die Wissen- 
achaft eine feste Sonderbedentung gewonnen nnd sind Ausdrücke für be- 
stimmte Begriffe geworden, gleichsam eine gangbare Münze für den 
wissenschaftlichen Verkehr, nicht blos des deutschen, sondern aller Völker 
anter einander. Es sind dies besonders die s g. termini technici (am 
meisten in den Naturwissenschaften als der hervorragend internationalen 
W issenschaft, im Handel und in der Industrie), welche ziemlich ghäch- 
massig aus den alten Sprachen in die neueren Sprachen der Kulturvölker 
übergegangen iind. Sie thun dem deutschen Volksbewussteein keinen 
Sehaden nnd smd etwas ganz anderes als etwa die Honachaft traurigen 
Andenkens, die innerhalb nnararor Spraohe im yorigen Jahrhundert die 
Franxoeoi ausübten. Sie beknnden auch keine apraehliehe Abh&ngigkeit 
einea Kulturvolkes vom andern sondern nur den gemeinsamen Zwanunen- 
hang aller mit den gemeinsamen Quellen der Kultur, mit Rom und Hellas. 
Hier kann kein schneller liruch sondern nur ein allmählicher Übergang 
eintreten. Für das Verständnis der wissenschaftlichen Literatur aber hat 
die Schule vorzubereiten und deshalb muss sie auch lehren die Fremd- 
wörter zu verstehen, um so mehr als ihr Verständnis die Vorbedingung 
für ihre Beseitigung ist Mit dieser Beseitigung, so weit sie wünschens- 
wert ist, hat ea übrigens keine Not. Lieb Vaterland, magst ruhig sein ' 
Das frühen Unwesen iat allenihalben auf der Fhidit mid der Sieg der 
Mnitenpnche sweifSeUos. IKeae iat aber nicht geeonnen, sich jeden Gast, 
der anstftndigee Weeen leigt nnd gnte Dienste leiatet» m Terbitten; m 
würde auch ihrer feinen BQdnag nioht entaprechfln» 
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nicht skeptisch (und auch nicht septisch!) verhalten, sondern 
ihren etymologischen Neigungen in frischer Weise Raum geben 
und meinetwegen auch mit kecker Dreistigkeit ihre Sprach- 
kenntnisse zu verwerten suchen. Die Schule kann in dieser 
Richtung etwas thun, am leichtesten behn Wörterfragen, darf 
aber selbstverständlich nicht viel Zeit darauf verwenden, noch 
sich in Streitfragen einlassen. Was sie da pflanzt, ist ein Keim 
sprachlicher Bildung, der im Leben weiter wächst und Zeugnis 
ablegt von der Wahrheit des Wortes: Non scholae sed vitae 
discitur. 

§ 28. 

Anfinerken die Parole. 

Nach vorausgegangener häusücher Vorbereitung beginnt 
eine Lehrstunde. 

,Da unbedingt auf das strengste darauf zu achten ist, dass 
der Schuler die Schwi«ri^eiten des zur Vorbereitung aufge- 
gebenen Textes mit den ihm zu Gebote stehenden Hilfsmitteln 
durch eigene Kraft zu bewältigen suche, so ergeben sich wichtige 
Folgerungen für das Verhalten des Lehrers. Er darf nicht 
gleich mit dem Übersetzenlassen beginnen, sondern muss sich 
erst überzeugen, ob die Schüler gut vorbereitet sind, indem er 
nicht nur nach den selteneren Vokabeln und ihrer Grund- 
bedeutung fragt, sondern auch (im Griechischen besonders im 
Homer!) die richtige Auflösung der schwierigen Wortformen 
und Satzkonstruktionen, sowie die Angabe des Inhalts verlangt 
Nur wenn der Lehrer in dieser Forderung unerbittlich ist, 
wird er die Schüler zu gründlicher und charaitterbildender 
Arbeitsweise erziehen*).* 

Was vor dem Übersetzen zur »Errepung des Interesses* 
nützt und keinerlei Belastung mit sich füturt. Vorblicke zu 
Öflhen, Hoffiiungen zu wecken, Erwartungen zu spannen und 
dergL will ich mir gerne gefallen lassen. Doch darf alles 

1) Richter in Lehrpr. n. Lahigg. Zar Binftthniiig in den grieefau 
^hngiker Heft 7 8. 80. 



Digitized by Google 



Aafmflrkfiii die Psrole. 47 

dieses nicbt zuviel Zeit in Ansprach ndimen, denn die Haupt- 
sache ist und bleibt das — (Ersetzen. 

Ehe dieses beginnt, ist ein dem Sinne nach mögh'chst ab- 
gerundeter Abschnitt und zwar von dem Lehrer selbst zu lesen. 
Denn vor dem ersten Übersetzen liest gewöhnlich nur der 
Lehrer sinngemäss, die Schüler meist sinnwidrig. Jenes fördert^), 
dieses schadet gleich von vornherein der ganeinsamen Arbeit, 
die beginnen soll Aus dem sinngeroftssen Lesen seines Lehren 
entnimmt d^ aufinerksame Schfiler vieles, was er brauchen 
kann. Ifitmiter ist es ihm sogar ein Lichtstrahl, der in eine 
dunkle Stelle fällt 

Nach dem Lesen des Lehrers fängt ein Schiller zu über- 
setzen an. Hierbei soll alles voll Erwartung und in ganz be- 
sonderem Grade Aufmerken die Parole sein. Denn die 
Kritik folgt nach und die ganze Klasse ist sich bewusst, dass 
sie hierbei einen Gerichtshof darstellt, in dem jeder für die 
treue Fuhrung des Richtmuntes verantwortlidi ist Zu wissen, 
wie der Übersetze sagte, ist aber unerlfissliche Vorbedingung 
zur Abgabe des Urteils. Diese muss und kann vön jedem 
Schüler erfüllt werden. Da hat der begabte vor dem unbe- 
gabten, ja selbst der Lehrer-) vor dem Schüler nicht viel vor- 
aus; es ist das Sache der Aufmerksamkeit. Es muss also ein 
jeder, während der Übersetze seinen Abschnitt, so gut oder 
so schlecht es eben geht, ohne Unterbrechung vortrftgt, so 
nütfolgen, dass er nachher ähnlich wörtlich weiss, wie der 
Mitschüler übersetzt hat Am Schluss kann hierüber auch der 
Lehrer durch die Frage: „wie ist dieses oder jenes Wort über- 
setzt worden?" Rechenschaft fordern. 



1) Aach noch aua anderen Gründen ist es gtii, dass die Schüler 
manchmal den Lebrer klassische Texte lesen hüran. Vergl, Fr ick ia 
den Lehrpr. u Lehrg. Heft 8 S. 84. Anra. 3. 

2) Es ist mir nie ganz leicht gefallen, jedes Wort des übersetzenden 
Schülers genau zu behalten. Ich pflegte, um mir nichts entgehen zu 
lassen, während des Übersetzens mir schnell mit Bleifeder die Wörter zu 
unterstreichen, bei denen ich nachher Kritik üben wollte. Es muss dieses 
natürlich den Schülern auch gestattet min« 
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»Der Schüler wird während seiner Leistung vom Lehrer 
nur unterbrochen, wenn es sich darum handelt, ihn durch 
leise Winke vor groben Irrungen zu bewahreiL Ein gewöhn- 
licher Fehler der An£EUiger ist, dass sie sofort wfthrend dieser 
ersten Leistung des Schülers sich mit ihm ui einen Dialog 
einlassen und in den übrigen die willkommene Vorstelhmg 
hervorrufen, als handle es sich um ein Privatzwiegespräch des 
Lehrers mit dem betreffenden Schüler, das sie selbst nicht viel 
angehe, — oder auch, dass sie schon jetzt allerlei zur Er- 
klärung gelegentlich und beliebig beibringen, welches die ruhige 
Aneignung hindert und für die Gesamtheit daher meist un- 
firuchtbar auf den Boden ffillt^).* 

§29. 

Edn Baett sondem weiaende Hilfe t 

Wir nehmen nun den Fall an, dass sich der Schüler in 
der Konstruktion nicht zurecht finden kann. Er wird dann 
entweder hängen bleiben, d. h. verstummen (und in diesem 
Falle ist die nachher zu bezeichnende weisoade Hilfe gleich 
zu gew&hren), oder er wird Unrichtiges vorbringen. Im letzteren 
Falle wiederhole der Lehrer dem Schüler in deutlich markierter 
Heraushebung das Fehlerhafte, so dass er es einsehen und 
zurücknehmen kann! Wenn das Unrichtige das weitere Ver- 
ständnis verschränkt, darf er ihn sogar unterbrechen; wenn 
die Fehler dagegen ohne schädliche Weiterwirkuii^^ sind, warte 
er erst einen gewissen Schluss ab! Sehr oll quillt aus dem 
Vorhalt des Unsinnes sofort der Sinn, mitunter allerdings erst 
nach neuen Verfehlungen. 

Gelingt das Sichzurechtfinden in der Konstruktion nicht 
oder bekennt der Schüler durch Verstummen seine Ratlosigkeit, 
dann ist Hilfe zu gewähren. Welche denn? Mit nichten 
die, dass der Lehrer etwa einige Worte, wie sie folgen müssen, 



1) Frick, der allg. Gang der Inteatprotation in Lehzpr. n. Lehxg. 
Heft 8 S. 84. 
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TOT-, der Schüler sie nach- und irielleicht noch em wenig 
weiter spricht, dann der Lehrer wieder giebt, der Schüler 

nimmt und etwas hinzogiebt, — ein Duett, bei dem man 
nachgerade zweifelliait wird, wer die Haupt- und wer die 
Nebenstimme hat! — , sondern die, dass der Lehrer jede 
materielle Hilfe, die den Schüler nicht zum Nachdenken reizt, 
vorenthält und ihn zunächst veranlasst, die Gründe seiner Ve> 
legenheit kurz anzugeben. «Was verstdien Sie nicht?* ist da 
die kürzeste fYage des Lehrers. Mitunter giebt der Schüler 
seine Verlegenheit an und lässt selbst unmittelbar die Lösung 
folgen. Denn schon die Forderung der Angabe seiner Ver- 
legenlieit liatte ihn so zum Naclidenken gebracht, dass er selbst 
das Riciitige sogleich (and. Geschieht dieses aber auch nicht, 
so erfährt der Lehrer jedenfalls, was dem Schuler not thut 
Nach der Beschaffenheit der Not richte sich dann 
die Hilfe! So verbraucht der Lehrer nicht die Zeit zu un- 
nötigen Hilfeleistungen, sondern weist den Schüler in dem zu-^ 
recht, worin er weisender Hilfe bedarf. Nicht tragen soll 
er den Schüler sondern weisen, damit er weiser werde. 

Manchmal ist die Verlegenheit des Schülers nur dnge- 
Mdet und dann ist er aulzufordem loszufahren; die Fahrt 
fuhrt zum Sei, wenn auch nachträglich manches zu ver- 
bessern bleibt. 

hl anderen Fällen machen ein paar für das Ganze un- 
wesentliche Worte den Schüler irre, und dann erlaubt ihm der 
Lehrer sie wegzulassen; sie stellen sich nachher von selbst 
schon ein« 

Bereitet ungenaue oder unrichtige Wortdeutung Schwierig- 
keit, so muss der Lehrer die passende Bedeutung aus der 
Grundbedeutung und aus dem Zusammenhang der Stelle er- 
schliessen lassen, anstatt sie anzugeben. 

Ist die Konstruktion des Satzes nicht verstanden, so hat 
der Lehrer auf die Regeln zu verweisen, welche für das Kon- 
struieren gelten. 

SOTHI'CJCHS. J.. fiekenntalMA. ^ 
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§ 30. 

An zwei Enden zu fassen I 

Über die Methode des Konstruierens habe ich niich in 
meinen „Beiträgen zur Methodik des altsprachlichen Unterrichtes* 
(Marburg, Elwert 2. Aufl. 1882) ausfäbrlicher ausgesprochen und 
meine Meinung daselbst S. 70 also zusammengefasst: „Ober- 
haupt ist für eine richtige Ronstruktionsmethode 
die Z u s a m m i' n h ö r i g k c i t von Konjunktion (b ez w. 
Relativ- oder In terrogati v - Promonen) und Prä- 
dikat der Kardinalpunkt. Dem Schüler muss immer 
gegenwärtig sein, dass dies die beiden Enden sind, an 
welchen er jeden Nebensatz zu fassen hat, und dass das 
eine Ende (die Koigunktion) an dem Prädikat des regierenden 
Satzes (das Relativpronomen jedoch an einem Nomen) zu be- 
festigen ist.**) Mit den Konjunktionen und den Interrogativ- 
pronominen sind nur die unteion Inenden gemeint, und statt 
des Interrogativpronomens kann auch ein anderes indirektes 
Fragewort stehen. 

Zuerst greift die eine Hand des Geistes nach dem oberen 
Ende des Nebensatzes, d. h. nach einer unterordnenden Kon- 
junktion oder einem Relativpronomen oder einem indirekten 
Fragewort. Nach diesem Griffe strekt die andere Hand des 

Geistes sich nach dem verbum fmitum des Nebensatzes aus, um 
auch dieses sicher zu fassen. Hierbei ist dann nur noch darauf 
zu achten, dass das obere iiinde richtig an dem übergeordneten 
Satz angeknüpft wird, und zwar die unterordnende Konjunk- 
tion wie auch das indirekte Fragewort an das Prädikat des- 
selben, das Relativpronomen dagegen an em Im Hauptsatze vor- 
handenes Nomen oder Demonstrativpronomen, welches letztere 
mitunter auch hmzu zu denken ist 



1) In obigen Siitzen stimme ich ttberein mit Edm. Meyer in 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd, II, 508—508. Heachtenswert sind auch noch 
die wohl überlegten ,Vor8chlii<?e zur Methodik des Herübersetzens* von 
W. Kotthoff im »Gymnasium* im Nr. 8 a. 9. 
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Nebensätze an zwei Enden zu fassen und das obere 
an der richtigen Stelle des übergeordneten Satzes zu befestigen : 
das ist die Kunst des Konstruierens. 

Es muss also der Schüler schon von den unteren Klassen 
an nicht nur mit allen Nebensätze einleitenden Konjunktionen 
vertraut gemacht sondern auch daran gewöhnt werden, beim 
Lesen eines Satzes seine Aufmerksamkeit zunächst auf diese 
und das dazu gehörige yerbum finitum (Prädikat) zu richten. 
Sodann braucht nur noch das Subjekt, wenn es besonders aus- 
gedrückt ist und nicht schon im Prädikat liegt, mit hinzu- 
gezogen zu werden. Konjunktion (bezw. Relativpronomen oder 
indirektes Fragewort) und Prädikat sind der Rahmen, in 
welchen sich das andere leicht einordnen lässt Wenn der 
Schüler dazu angeleitet ist , beim Begegnen einer Eoi^unktion 
oder eines Relativpronomens oder indirekten Fragewortes in 
seinen Gredanken auf das nachfolgende Prädikat auszuschauen, 
dieses gespannt zu erwarten, so greift seine Seele mit diesen 
beiden Enden einen Nebensatz nach dem anderen auf und er- 
kennt zugleich in dei^enigen Prädikaten (verb. ünit.)« zu welchen 
weder eine Konjunktion noch eine Relativpronomen noch ein ' 
indirektes Fragewort in Beziehung steht, die Hauptsätze. 

Flanmässage Übung in der Quarta und Tertia mielt hier^ 
bei die Fähigkeit, auch mehrfach zusammengesetzte Satzgefüge 
mit Sicherheit zu entknäueln, und in Sekunda und Prima 
kann diese Fähigkeit schon zur Fertigkeit geworden sein, welche 
auch vor livianischen Perioden kein Grauen empfindet. Es 
ist dann nicht nötig, noch konstruieren zu lassen, wenn der 
Lehr^ sieht, dass die Konstruktion verstanden ist; dagegen 
muss er immer wieder auf jene Principien zurückkommen, 
wenn er diese Wahmehmui^ nicht macht Der Schüler muss 
sich dann wieder vergegenwärtigen , dass Konstruieren nichts 
anderes ist als: 

1. Nebensätze an den beiden sich entsprechenden Enden zu 
fassen und das obere Ende an der richtigen Stelle des 
übergeordneten Satzes zu befestigen. 

4* 
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2. Prädikate ohne iinterorrlnende Konjunktion (bezw. oline 
Relativpronomen oder indirektes Fragewort) als Haupt- 
sätze zu betrachten. 

3. Fragewörter (Pronennina oder Adverbia) und Prädikate 
im Indikativ als die Zeichen eines Hauptsatzes, im Eon* 
junktiv als die Zeichen eines Nebensatzes (ausgenommen 
zweifelnde Fragen) anzusehen. 

4. Participialkonstiuklionon , relative und absolute, richtig 
auüiulösen und einzufügen. 

Ist der Schüler in diesem Fühlen mid Fassen des Geistes 
hinlänglich geübt, so lässt der Ldirer nnr konstruieren, so oft 
und soweit ein Bedürfnis vorliegt. Er giebt dann Weisung 

hierzu in Form von Fragen, wie wir ein paar folgen lassen 
wollen. 

§ 31. 

8o wird der Knäuel gelOst. 

Lehrer: Was bereitet Verlegenheit? 

Was scheint nicht zu passen? 

Was ist zu suchen? 
Was wird vermisst? 
Schüler: Ich weiss nicht, wo der durch den eingeschobenen 
Satz unterbrochene Haupt- (oder Neben-) Satz sich 
fortsetzt 

flfir fehlt zu der Konjunktion (Relativpronomen) das 
verbum finitum. 

Ich weiss nicht, was zu diesem Prädikat Subjekt ist 
Lehrer: Wo ist das Subjekt zu diesem Verbum? 

Wo ist das Prädikat des hier beginnenden Eoi^junk- 

tional- (oder Relativ- oder Intarogativ-) Satzes? 
Schüler.: Hier ist das Subjekt 

Das Subjekt liegt im Verbum und gemeint fet das 

obige hostes. 

Lehrer: Kann das zu dem verbum fmitum passen? (Das 
Richtige wird dann gefunden.) 
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Schüler: Das Prädikat zii postquam ist hier, aber es kann diese 

Konjunktion keinen Konjunktiv regieren. 
Lehrer: Kann der Konjunktiv nicht einen anderen Gnmd 

haben ? 

Schüler: Der Nebensatz gehört zum acc c. int oder zur 
Vorstellung des Subjektes. (Der Anstoss ist über- 
wanden, aber der Schüler fögt den Nebensatz an 
falscher Stelle an und verfehlt dadurch den Sinn.) 

Lehrer: Zu welchem Begriff (Prädikat) giebt der mit post- 
quam beginnende Temporalsatz die Zeit an? 

Schüler: Zu diesem. (Der Knäuel ist gelöst und wird nun 
noch einmal durch Wiederholung regelmässig auf- 
gerollt) 

So oder ähnlich, meinen wir, kann der Lehrer oder — 
was immer zu empfehlen, wenn es möglich ist — statt dessen 

ein tüchtiger Schüler dem Irrenden weisende Hilfe gewähren. 
Mag auch diese dirigierende Hilfe länger dauern, als die 
materielle des Vorsagens, so ist doch die Selbstthätigkeit des 
Schülers nicht hierdmxh erstickt, sondern angeregt und der 
Erfolg sein eignes Werk. Seine Arbeit l&sst ihm den Lohn 
und die Berechtigung der iVeude, dass er sagen kann: «Ich 
habe den Weg in dieser Wildnis der Wörter sdbst geftmd^ 
und bin nicht znm2Sele getragen od«: gegängelt worden; ich 
■weiss auch, wonach ich künftig .schauen muss, 
wenn ich mich nicht zurecht finden kann.** 

§ 32. 

Stützen und Leuchten in der Schol^ 

In allem Nachdenken, zu dem die Feststellung des Sinnes 
antreibt, ist dem Gnmdprincip der Unterrichtskunst, der Apper^ 
ception, der fireieste Spielraum zu lassen. Die apperceptiv- 
genetische Methode ist möglichst viel zur Anwendung zu 
bringen. Nicht blos in dem Sinne, dass der Lehrer das vom 
Schüler dargelegte Wissen als Stütze benutzt, um Neues darauf 
zu bauen; nicht blos in dem Sinne, dass die verstandenen 
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Stücke zum Ansatz worden för die noeh zn Terstehenden: scmdem 
auch In dem ^nne, dass das Richtige in der Leistung des 
Schülers eine Leuchte werde, mit der das Falsche, Halbrichtige, 

Lückenhafte beleuchtet und als falsch, halbrichlig, lückenhaft 
erwiesen, sowie auch eine Leuchte, mit der das Fehlende ge- 
sucht und gefunden wird. 

Solche Stützen und Leuchten kann der Lehrer nicht 
hmaet wie fertige Werkzeuge in die Schule mitbringen, er 
musB m den meisten F&U^ sie vielmehr erst aus der Leistung 
des Schfilers entnehmen. Was die Lehrstunde ihm Brauch- 
bares bietet^), aus dem muss er sich Apperceptionsstützen und 
Apperceptiotisleuchten schaffen. Stoff hierzu stellt sich für den 
denkenden Lehrer reichlich ein , wie die Praxis ihn ungemein 
häufig erfahren lässt. £in Beispiel von vielen sei hier angeführt: 

Einst sagte mir ein Primaner bei der Übersetzung von 
Horai carm. III, 1, 3: «Von est bis sulcis hab' ichs nicht ver- 
standen." Auf meme Frage: »Woran ndmien Sie Anstoss?* 
antwortete er: ,An viro." „Dann übersetzen Sie und lassen 
Sie dieses Wort weg!" Als dies geschah wurde ihm das ver- 
standene Stück des Satzes eine so feste Apperceptionsstütze 
und der Komparativ latius eine so helle Apperceptionsleuchte, 
dass er viro sofort verstand. Der Sinn der Worte: „der Mann 
weiter als der Mann'^ war ihm indessen noch nicht klar; als 
ich ihm aber in der bekannten Redensart »manus manum 
lavat" eine neue Leuchte aufsteckte, übersetzte er tadellos: 
„der eine weiter als der andere.* 

§ 33. 

Stützen und Leuchten zu Hause. 

Leider pflegt zu Hause der Schüler bei Schwierigkeiten 
des Sinnes nicht vorerst eine Übersetzung mit Weglassung des 

1) Sie bietet manches nicht, wa8 er vorher hoffte, sie bietet aher, 
besonders dem geschickten Lehrer, manches auch viel reichlicher und 
besser als er za hoifen wagte, ja sie bietet manches, was er gar nicht 
gehofft hatte. 
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Anstössigen zu versuchen. Darum wird er sich nicht klar 
bewusst, was von ihm verstanden und als Stütze oder Leuchte 
brauchbar ist. Dieses ist der Grund davon, dass ihm über 
dem ganzen Abschnitt ein Dänimerdunkel ausgebreitet liegt 
Wie würde Ihm, mag die Sonne des Verständnisses auch erst in 
der Lehrstunde strahlen, wenigstens doch die Helligkeit eines 
erfreuenden Mor^enrotes aufgehen, wenn er sich daran gewöhnte, 
überall zuerst mit Weglassung des Nichtverstandenen zu über- 
setzen und auf dem Verstandenen festen Fuss zu fassen! Es 
käme dann meist schon so viel „Klarheit" (Herbart) heraus, 
dass diese hinreichte, das Dunkle zu beleuchten und das Fehlende 
zu finden, dess^ .Association'' (Her hart) sich dann wunder- 
bar leicht vollziehen würde. Gerade so wie der Lehrer apper- 
ceptiY im Unterricht verföhrt — und er thut es tausendmal ohne 
sich dessen bewusst zu sein, häufig sogar ohne von dem nicht 
gerade beliebten Worte etwas zu wissen — , so sollte auch der 
Schüler bei der häuslichen Arbeit es thun. Wie macht er es 
denn aber m dem günstigsten Falle, dass er keine Übersetzung 
gebraucht? Entweder wirft er — der leichtsinnige — beim 
ersten Anstoss die Flmte ins Korn und giebt den Satz auf, 
oder er — der starrsinnige — yerheisst sich in das An* 
stössige, Nichtverstandene, Schwiei-ige, anstatt sich fest auf den 
Boden der erlangten ^Klarheit" zu stellen und von da aus 
weiter zu suchen; oder er — der stumpfsinnige — erwartet 
alles von dem Wörterbucbe, aus dem er nur Wörter aufschlägt 
und abschreibt. 

Selbst wo die Klarheit fehlt, kann immerhin die Wahr- 
scheinlichkeit an ihre Stelle treten. Und so ist die Fordmmg^) 
wohl berechtigt: »Mit dem Wahrscheinlichsten beginne!* So 
wenig aber wird vielfach mit dem Wahrschdnlichsten begonnen, 
dass vielmehr der Schüler im Lexikon w ühlend alle möglichen 
und unmöglichen Bedeutungen eines Wortes durchprobiert, ehe 
er versucht von der Grundbedeutung (dieser stets tür ihn vor- 



1) Bone a. a. 0. S. 86. 
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handenen „Klarheit") auszustehen und nötigenfalls von dieser 
aii^ einen Ausdruck zu finden, der ihm den Sinn aufklären 
könnte. 

alte Sokrates meinte, eine klare Sonderung dessen, 
was man wisse imd was man nicht wisse, sei die rechte Weis- 
heit. Diese Weisheit ist auch der rechte Weg zum klaren 

Wissen. Den müssen unsere Schüler p^ehen lernen, auch zu 
Hause bei ihrer Arbeit. Kann die Schule etwas dabei thun ? 
Ich denke doch. Wenn sie in den Lehrstunden die Stützen 
und Leuchten der anreihenden Auffassung (d. h. der Apper- 
ception) recht reichlich sucht und gebraucht, dann wird der 
Sdiüler es auch zu Hause thun. Desto mehr, je mehr er 
selbst die Überzeugung gewinnt, dass ihm solche Stützen das 
Lernen erleichtem und solche Leuchten das Dunkel erhellen. 

§ 34. 

Den SubjectiTismos bezwingen heisst erziehen. 

Feststehendes, Verstandenes, allenfalls auch Wahrschein- 
liches soll, so sahen wir, der Boden sein, auf den sich der 
Obersetzer zu steUen hat, wenn er nach dem Sinne des Textes 
fragt und diesen festzustellen sucht. Der Sinn des Textes ist 

aber gerade der Sinn, den der Schriftsteller ausdrücken will. 
„AVas will der Schriftsteller sagen?" muss überall die das Denken 
des Übersetzers bewegende Frage sein. Hierbei verfahre der 
Lehrer, wie der gewissenhafte Jurist, der nur das als massgebend 
ansieht, was der Gesetzesparagraph im Sinne des Gesehq^ebers 
zu bedeuten hat Der bei jedem Menschen, besonders aber bei 
dem Jünglinge, mächtige Subjektivismus regt sich und will gern 
allerlei drein reden, indem er wohl gar meint, dass so oder so 
den Gedanken aufzufassen doch schöner sei. Da gilt es aber 
den Geist in Zucht zu nehmen, eine wichtige Aufgabe nicht 
nur des Unterrichtes sondern der Erziehung überhaupt. „Nicht, 
was Sie da schön finden, sondern was der Schriftsteller 
sagen will, darauf kommt es an." Mit dieser oder einer Ähn- 
lichen bestimmten Weisung fahre der Lehrer zuchtvoll und 
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kraftvoll die subjektiv abschweifenden Gedanken des Schülers, 
und gerade des begabten am strengsten, zum Sinne des Schrift- 
stellers zurück. Hier den SubjektiTismus bezwingen 
hei s st erziehen. Der Ldctüre von Obersetzungen — und 
wären es auch die Tonkommensten — fehlt mit der sonsti^^on 
Schulung des Denkens auch dieses Erziehungsmittel. Auch 
weiss ich nicht, wie man es bei Massenlektüre anwenden will. 
Da wird wohl von Erziehung durch strenge Unterordnung 
unter die Gedanken des Schriftstellers nicht viel vorhanden 
sein; dageg^ wird desto mehr von dem mit unterlaufen, was 
der Schriftsteller nicht sagen will. 

b. Elinkleidung des Sinnes. 

§ 35. 

Wortgetreue Übersetsnng und sinngetreue Yerdevtsohnng. 

Wenn der Schüler durch seine Übersetzung, sei es unter 
mehr oder weniger Hindernissen, sei es ohne Zuthun des 
Lehrers oder dnes Mitschülers (was doch bei leichteren Stellen 
in nonnalen Klassen die Regel sem muss), ein richtiges Ver- 
stflndnis des Abschnittes bekundet hat, wenn demnach der 
Sinn festgestellt ist, dann kommt ein anderes Stück emster 
Arbeit. Der richtig festgestellte Gedanke muss ein dem Originale 
entsprechendes Kleid eilialten. Damit dieses angefertigt werde, 
giebt es zunächst noch viel, wenn auch nicht zu berichtigen, 
aber doch zu yerbessem. Es gilt manche Wortbedeutung 
genauer zu nehmen, manchen Gedanken ms rechte Licht zu 
stellen, Im diesem und jenem Ausdrucke des Schülers zu firagen, 
was er sich darunter doike, manches Sachliche zu erörtern 
und aufzuklären u. s. w. Auch hierbei sollen die Schüler das 
Ergebnis möglichst selbst erarbeiten und nur da empfangen, 
wo die Natur der Sache dieses fordert und eigenes Finden 
unmöglich macht Alles dieses sind aber erst Vorarbeiten, 
welche dazu dienen, gleichsam den Stoff; aus welchem das 
IQeid gefertigt werd^ soll, haltbar und fleckenlos vorzulegen. 
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Der haltbare, fleckenlose Stoff sind die in der vielfach 
nur wortgetreuen Übersetzung niedergelegte Gedanken 
des Schriftstellers; das Kleid, das daraus gefertigt werden soll, 
ist die — sinngetreue Verdeutschung^). Die letztere 

ist das Ziel, das angestrebt werden rnuss. Es ist dasjenige 
Kleid, welches der SchriClsteller selbst seinen Gedanken anziehen 
würde, wenn er ein eben solcher Deutscher wäre, wie er ein 
alter Hellene oder Römer ist 

§ 36. 

Ein doppeltes Plaoet. 

Wohl niemals ist der bei Fesstellung des Sinnes im ersten 
Übersetzen vom Schüler gewählte Ausdruck eine sinngetreue 

Verdeutschung^ ;il)or gcwöhnlicli auch mehr als wortgetreue 
Übersetzung. Letztere jedesmal zuerst zu v(Tl;ing<'n ist in 
unteren Klassen der Übung wegen nötig, in mittleren nur an 
schwierigeren Stellen erforderlich, in oberen ist es dem Schüler 
frei zu geben, ob er gleich zur sinngetreuen Verdeutschung 
oder erst zur wortgetreuen Übersetzung greifen will. Der 
geübte wird letzteres nur dann thun, wenn sie ihm den Sinn 
erschliessen soll, und wo er ihn erschlossen sieht, gleich nach 
der sinngetreuen Verdeutschung streben. Es ist zeitraubende 
und unnütze Pedanterie, auch da wortgetreue Übersetzung von 
dem Primaner zu verlangen, wo sein Herübersetzen zwar die 
sinngetreue Verdeutschung (welche sich völlig deckt mit dem 
Gedanken des Schriftstellers) noch nicht erreicht hat, aber 
in der Richtung nach dieser hin liegt. Nur wenn diese Richtung 
verfehlt ist, rauss man zur wortgetreuen Übersetzun«,' zurüdc- 
gehen. Solches fordert dann die nützliche und berechtigte 
Pedanterie^). Wenn durch dieses Zurückgehen die rechte 

1) Ich gebrauche diese Beziebimgen in dem Sinne, wie sie Uermanu 
Perthes eingeführt hat. 

2) Pedanterie ! Mir ist sie für den Lehrer em wertvolles Gut, soviel 
man de auch sebmaht. Ich verschmfthe sie nur da, wo sie nnntItB 
oder — geistlos ist. Jenes widenpEiebt iluem Zwec^, denn sie ist 
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Richtung wieder gewonnen ist, d. h. wenn man auf dem 

Wege sich befindet, der von der wortgetreuen Übersetzung zur 
sinngetreuen Verdeutschung führt, dann schneide man ab und 
füge ein und modele an dem Ausdruck so lange, bis der Schrift- 
steller und das deutsche Sprachgefühl ihr Placet sprechen. £rst 
mit diesem zwiefachen Placet ist die sinngetreue Ver- 
deutschung erreicht 

Dieses Verfiüiren ist eine zur Bfldung des deutschen Stils 
für alle, ganz besonders aber für mittlere Klassen überaus 
nützliche Arbeit. „Der Knabe versteht durch seine wortgetreue 
Übersetzung (der Jüngling durch eine zwischen wortgetreuer 
Übersetzung und sinngetreuer Verdeutschung liegende Form 
oder, wo er den Sinn verfehlte, durch die von ihm geforderte 
wortgetreue Übersetzung) die im Satz enthaltenen Gedankt. 
Sein ^rachgefOhl sagt ihm sofort, daas dies^ Gedanke in der 
Muttersprache auf andere Weise ausgedrückt wird. Wem sollte 
nicht einleuchten, dass dieses selbstthätige Suchen nach der 
echt deutschen Ausdrucksweise vortrefflich geeignet ist, den 
Knaben im Darstellen der Gedanken, also im Gebrauch nicht 
nur der eignen Muttersprache, sondern zu^^leich auch der 
Sprache überhaupt zu fördern ? Der Gedanke steht vor der 
Seele. Die deutsche Form wird gewonnen durch einen schö- 
pferischen Akt des Schülers, indem er hineingreift in den Schatz 
des ihm bekannten Sprachstoffes und mit eigener Kraft das 
Richtige zu Tage fördert, wahrlich eine Übung, welche an 
Wirksamkeit dem ^Vledererzählen gehörten oder gelesenen 
deutschen Textes, dem schulgerechten Antworten auf gestellte 
Fragen nicht im geringsten nachstehen dürfte.'' So Hermann 



tedighdi des NntieiiB ^r^gen da, nnd sn diMem AUt aie sdbtt keine 
Verpflicfatniig, wenn nicht etwa der Inhaber geisUoe ist. Übrigens hat 
flie den Sdinlen Prenopcnn bis jetsfc noch ebenso wenig gesdiadet wie 
■einem Heerwesen, und ich mOchte wünschen, dass Pedanterie aus dem Lande 
der Schulen und Kasernen niemals verschwände. Sie gehört jedenfalls 
doch mit zun Pulsschlag des Staates, dessen Herz das — Hohenzollem- 
tun ist. 
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Paihes;' ich setze nur noch das Urtefl eines östmeicMschen 

Gymnasialdirektors*) hinzu: „Die Aufgabe des Übersetzens ist 
eine der schwierigsten, aber auch für das sprachliche Können 
bedeutsamsten. Das Übersetzen ist ein unvergleichliches Mittel 
zur Schärfung des Verstandes, indem es die Begriifssphären 
genau zu prüfen und zu fixieren nötigt, zur Vorsicht im 6e> 
brauche der Wörter und Phrasen, zur Zucht und Strenge im 
Ausdrucke, kurz zur vollen Herrschaft über die Muttersprache 
führt.« 

§37. 

yyStflblflltoii*' in der WortwahL 

Um das Placet des deutschen Sprachgefühles zu erlangen, 
ist es nötig, gar manche »Stilblüte** abzustreifen. 

Wenn ich mich frage, welche Art undeutschen Ausdruckes 
man spottend mit diesem Namen bezeichnet, so denke ich mir, 
es ist eine llGschung aus wortgetreuer Übersetzung und sinn- 
getreuer Verdeutschung, gleichsam auch ein Messing ähnlich 

dem, welches man in Kreisen findet, wo Hochdeutsch und 
Plattdeutsch oder Schriftsprache und Vulgärsprache sich zu 
einer reizenden Komik verschmelzen. Die Wissenschaft nennt 
jene „Stilblüten" Gracismen oder Latinismen. Es sind entweder 
«Stilblüten* in der Wortwahl oder im Satzgefüge. Wir 
besprechen zunächst ganz kurz die ersteren, die gewöhnlich 
in der lexikalischen Verfehlung eines Wortes bestehen : 

1. Wie unpassend werden oft res, causa, ratio und andere 
vieldeutige Substantiva übersetzt! 



1) Krassnig a. a. 0. S 9^11. An dieser SteUe heiast es weiter: 
»In nicht seltenen FUlen hat daa Übersetien sogar die deutsche Sprache 
hereiehert, insofern dadurch ^onyme WOrter derselbea mehr differenaert 
nnd neoe gebildet wurden. LefaEteras natOiliGfa nur dann mit Glflck, 
wenn der begiifflidie Inhalt fremden Wortes nicht nur mit deutschem 
Maieriale, sondern auch mit deutscher Kraft und in deutschem Geiste 
dargestellt wurde, wie es s. B. Voss in videa, Lessing und Schiller in 
allen Fällen gelang.* 
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2. Wie häufig werden is, id, hoc, ea (neutr.) luid andere 
Pronomina durch ein plattes «dieser, dies** anstatt durch 
ein Substantiv mit oder ohne Pronomen ausgedruckt! 

3. Wie gespreizt sehen die deutschen Superlativa „der sehr 

berühmte, bonUiniteste Mann" (vir clarissimus) aus! 

4. Wie undeutsch sind z. B. wörtliche Übertragungen wie^: 
naufragiimi facere » «Schiff bruch thun"; bellum parare =s 
»Krieg bereiten"; magna in eo inest prudentia » «es ist 
grosse Ehigheit in ihm*; vir summa ingenii gloria prae- 
ditus SS ,em mit dem höchsten Ruhme des Geistes 
begabter Mann"; neqiie quemquani vidi = »und nicht 
habe ich irgend einen gesehen". 

5. Ebenso ist es der bequeme Anschluss an die fremdsprach- 
liche Form oder die Veri^ennung des Hendiadyoin, woraus 
«Stilblüten* wachsen wie: jus ac foedus » «Recht und 
Bfindnis*, oratio et facultas ^ »Rede und Fähigkeit* u. a. 

Mit diesen wenigen Beispielen von „Stilblüten" in der 
Wortwahl mag es genug sein. Ihre Zahl ist Legion, aber 
ihre Art ziemlich dieselbe, nemlich eine Nachlässigkeit oder 
Unbehilflichkeit, den passenden deutschen Ausdruck zu finden. 

§ 3a 

,,8ti]blttt6ii<< im Satzgefage. 

Mannigfaltiger in ihrer Art sind die „Stilblüten" im Satz- 
gefüge. Sie sitzen viel fester am Stengel und sind destuüb viel 
schwerer abzustreifen. Hierher gehören alle Latinismen und 
Grftcismen, die bei der Wiedergabe der Gedanken des Schrift- 
stellers die antike Satzform auch da unverftndert lassen, wo 
das Muttersprachgefuhl es nicht verträgt. Sehen wir uns einige 
dieser „Blüten" an. Wir wollen dabei zugleich andeuten, wie 
ihr Wachsthiim zu verhindern ist. 

L ]n Quinta ist es, um dem Anfänger in der Syntax Subjekt 
und Prädikat des acc c. tat zur Anschauung zu bringen, 
mdst noch nötig, diese fOr die alten Sprachen so charak- 
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terlstische wie diaral[tenrol)e Konstruktion durch „dass^* 
aufzulösen. Dagegen müsste der Quartaner schon daran 
gewohnt werden, uberall, wo es angeht, eine kürzere 

Ausdnicksweise zu suchen. Dies geschieht hiiufij^ nicht, 
und nun ziehen sich diese Dass-Sfitze wie ein chronisches 
Leiden durch die ganze Schule hindurcli. Lassen sich 
denn diese Schleppgewänder nicht scJion von Quarta an 
mit kürzeren und doch recht anständigen Kleidern vor- 
täuschen? Muss man dulden, dass noch d^ Sekundaner 
ein Sätzchen wie „id se impetraturum esse sperabat** mit 
„er hoflfle, dass er es erlangen werde" anstatt mit „er 
hoffte es zu erlangen" ühersetzt ? 

2. Die Beseitigung solcher Dass-Sdileppen enii)fiehlt sich 
aber nicht blos bei der Konstruktion des Accusativs mit 
dem Infinitiv sondern auch da, wo ut oder ein Relativ 
der Schleppenträger ist, z. B.: quis tam modestus est, 
ut s „wer ist bescheiden genug, um u. s. w." anstatt 
„so bescheiden, dass er u. s. w."; dignus erat, qui ab 
Omnibus amaretur — „er war es wert von allen geliebt 
zu werden" anstatt „wert, dass er u. s. w." Ebenso ist 
ein möglichst kurzer Ausdruck anzustreben nach den 
Verben des Bittens, Fordems und dgl. Ein besseres Deutsch 
wird gewöhnlich dann erreicht, wenn je nach der Art 
des Falles statt der Dass-Schleppe der einfache hifinitiv 
oder die conjunktivische indirekte Rede oder geradezu die 
direkte Rede gewählt wird. Man sei nur nicht engherzig, 
sondern übersetze (besonders in längeren Sätzen) „({uaeso 
a vobis, ut mihi hoc condonetis" kurz und nachdruckvoll: 
„ich bitte, haltet mir dieses zu Gute"; „equidem fateor me 
pracsentem fuisse^^ = „ich gestehe, ich war zugegen"; 
„spero TOS nunquam dicturos esse" ich hoffe, Ihr 
werdet ni^auils sagen". 

3. Eine Blume besonderer Art ist die peinliche Schonung, 
die dem fut. exact. und dem plusquamperf. conj. (id si 
fecerint, fecisseiit = „wenn sie es getlian haben werden, 
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gethan hätten" anstatt^ „wenn sie es thun werden'^ oder 
oft nur „thun, ihäten") zu Teil wird. 

4. Die umständlichen Wendungen «nicht nur — sondern auch, 
teils — teils, sowohl — als auch, einerseits anderseits, 
sei es dass — sei es dass u. s. w. u. s. w.*, in denen zu* 
weilen noch der Primaner bezeugen will, dass er Par- 
tikeln versteht, sind mir immer „Siilbhitcn" von widrigem 
Geruclie gewesen. Ich habe sie abgestreill, indem ich 
von dem doppelten et (auch bisweilen von dem doppelten 
aut) das erste fallen Hess, cum — tum durch «neben 
(ausser) — auch" oder durch «wie — so (insbesondere)* 
oder Ahnlich übersetzte. Auch habe ich mich nie dazu 
▼erstehen können, den Zierrat der griechischen Sprache 
an Partikeln der deutschen Sprache anzuhängen, die ihn 
unerträglich findet und verschmäht. Dagegen habe ich 
ihren Sinn im Zusammenhange dem Schüler erläutert 
und nachgewiesen, dass man diesen Sinn auch ohne jene 
Zuthat durch den einfacheren deutschen Ausdruck (mit- 
unt^ durch eine bestimmte WortsteHung) ausdrücken 
kann. Dagegen findet beim Übersetzen aus dem Lateini- 
schen nicht selten das umgekehrte Verhältniss statt. Es 
bedarf der Deutsche des Zusatzes eines Wörtchens wie 
„nur, erst, noch, nun, doch" häufig da, wo der Lah'iiier^ 
seine Gedanken nicht durch besondere Wörter, wohl aber 
vielfach durch die Wortstellung schattiert. 

5. Wieder eine besondere Art von «Stilblüten" wächst her- 
aus, wenn man die Stelhmg von Neboraätzen innerhalb 
der Hauptsätze unverändert lässt, wo es nicht angeht 
Dann ergeben sich jene berüchtigten Einschachtelungen, 
die dem Deutschen Kopfweh verursachen, weil sie ihm 
zumuten einen Gedanken abzubrechen und erst nach 
längeren Zwischenpartieen wieder auizunehmen. Im 
Latein sind diese Zwischenpartieen nicht so lang, weil 
dieses zum Gedankenausdrucke viel weniger Wörter ge- 
braucht als die deutsche Sprache. 
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6. Eine Qual für das deutsrhe Ohr ist die Bewahrung der 
abhängigen KonstruJition in Relativsätzen, z. B. „Männer, 
von denen jeder weiss, dass sie" anstatt «Männer, die 
bekanntlich*. 

7. Wenn man das bei den allen Römern so beb'ebte Tiden 
stets durch «scheinen" fibersetzt, so mus dies einen sonder- 
baren »Schein* erregen. Das kräftigste Volk kommt in 

den Verdacht, als sei es ein schwäclilichor Zweifler in 
den klarsten Dingen, da ihm alles immer nur „scheinen" 
will. Stehen denn dem Übersetzer nicht Adverbien genug 
(nicht blos „scheinbar* imd „wahrscheinlich" sondern auch 
«augenscheinlich, sichtlich, bekanntlich* bis hinauf zu 
«offenbar*) zu Gebote, die ihm je nach dem 2kisammen- 
hange den Gedanken aus dem «Schein' heraus in das 
rechte Licht zu setzen vermögen ? Er thut ja auch keine 
Sünde, wenn er hin und wieder videri gar nicht über- 
setzt, weil es für den Deutschen nicht selten über- 
flüssig ist. 

8. Einen ÜEiden Geschmack empfindet man, wenn man Über- 
tragungen hOren muss, wie „quo facto** durch „nachdem 
dies geschehen war** (anstatt durch „darauf**), „quo nuntio 
allato*' durch „nachdem diese Nachricht gebracht worden 
war" (anstatt „auf diese Nachricht"), „dum haec geruntur" 
durch „während dies geschah'' (anstatt „inzwischen"), 
„quid est quod c. conj." durch „was ist es dass" (anstatt 
„warum ?"), quantum facere possumus" durch „soviel wir 
thun können" (anstatt „nach Kräften"), „omnes qui 
aderant** durch „alle welche zugegen waren** (anstatt 
„alle Anwesenden**), ix^t\ aymv atgat^vfiue^ lußwv inniag 
durch „ein Heer heranfQhrend , nachdem er die Reiterei 
genommen hatte" (anstatt einlach „mit der Reiterei"), 
„quae quum ita sint" durch „da dieses so ist" (anstatt 
„unter diesen Verhältnissen" oder ähnlich) u. s. w. u. s. w. 
Der Lehrer, der einigermassen deutschen Geschmack und 
deutsches Gefühl besitzt, wird nirgends in Verlegenheit 
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sein, wie^) or an die Stelle solch „loser Speise" schmack- 
haftes, wir sagen nicht Gewürz, sondern Brot setzen 
kann. 

Ja, es ist wahr, die alten Sprache verleite zu mancher 
SQnde gegen unsere Mutter^rache, aber nur — bei falscher 
Methode. Bei richtiger bringen sie die Gestalt derselben zur 
genauesten Anschauung (gerade wegen der Verschiedenheit der 

deutschen von der antiken), machen diese Anschauung zur 
bewussten Erkenntnis, üben in der Verwertung dieser Erkenntnis 
für das Sprachvermögen und führen zu der Fähigkeit, jedem Ge- 
danken die entsprechende Einkleidung zu geben, eine Fähigkeit, 
die hei längerer Übung zur Sprachgewandtheit wird. Aus der 
wortgetreuen Obersetzung findet der Schüler den Gedanken, 
hftlt dann sein Sprachgefühl daneben (hierzu niuss ^ es in 
sich aufwecken, wenn es schlummert) prüft, ob und wo der 
Gedanke oder das Muttersprachgefühl geschädigt \vird, schlichtet 
den Streit dieser beiden beteiligten Konkurrenten, streift »Stil- 
blüten" ab und ändert so lange, bis die Form genügt. Li dieser 
ganzen Arbeit kann der Geist nicht ruhen und das Mutter- 
SEpracfagefÜhl nicht schlafen; das Sprachvermögen aber muss 
durch die Übung fortwährend zunehmen*). 

§ 39. 

RSmiiehe Kraft md grieehisehe SohSidieit. 

Es giebt, wie wir sahen, „Stilblüten*; es giebt aber auch 
Stilblüten. Jene soll man abstreifen ; diese sollen blühen. Diese 
letzteren kränken das Muttersprachgefuhl nicht, vielmehr erfreut 

1) Winke und lliitschläge hieför piebt im Anschluss an Cioeros Rede 
pro Archia poeta die schon oben erwähnte nützliche Schrift yon Bone: 
Wie soll ich übersetzen? 

2) Vergi. Mohl a. a. 0. S. 6: „Wenn das Wesen der Sprache über- 
haiq^ neh besser an einer fremden Sprache als an der eigenen erkennea 
Iftnt, 80 kann anctenats die Eigenart der Einielgpniche, also auch der 
Mntterspradie, nur durch Vevgleidi mit einer anderen erfimt werden. 
Cloethe: Wer fremde %iradien nieht kennt, wei« nkliti von seiner 
dgenen!* 
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es sich an ihnen, weil sie aus der unübertroffenen Kunst 
antiker Schönlieit emporwachsen. Sie sind sehr mannigfaltig 
an Formenanmut und Farbenpracht. 

In Gottes Natur hat jede Blume ihre eigenartige Blüte, 
üire besondere Farbe, ihre originale Schönheit; denn Schönheit 
ist in den Schranken ewiger Gesetze doch immer individuell. 
So hat auch jedes Meisterwerk der alten Kunst, so hat auch 
die Sprache eines jeden Meisters ihre eigentümhche Schönheit, 
denn seine Sprache ist der Ausdruck der Eigentümliclikeit seines 
Greistes. Die Schönheit nmss die Übersetzung, soviel als möglich, 
zum Ausdruck bringen Im Homer sei sie naiv und lieblich, 
im Herodot einfach und treuherzig, im Demosthenes feurig und 
kraftvoll, im Sophocies erhaben und geistreich, im Tacitus ernst 
und scharf, im Horaz lebensvoll und heiter, im Caesar sachlich 
und gehaltvoll, im Plato ideal und tief, in der Lektüre eines 
jeden seiner Ei^^enart entsprechend , überall aber — massvoll ! 
Alle diese besonderen Schönheiten kann die deutsche Sprache 
bis zu einem gewissen Grade nachahmend zum Ausdruck 
bringen. Das sind dann keine «Stilblüten'', wohl aber Stil- 
blüten. Sie schmücken nicht blos des deutschen Volkes Sprache, 
sondern auch des deutschen Volkes Wesen. Denn es bildet 
zwar der Mensch den Stil, aber auch der Stil den Menschen. 
Das heisst: Durcli den Stil fliesst etwas vom fremden Wesen 
in das eigene herüber, prägt sich etwas von jenem dem eigenen 
auf''). So präge sich denn beiui üerübersetzen vom Wesen 



1) Frick in Lehrpr, Heft 8. S, 85 Anm. 2: ,Der Auadruck wird rein 
sachlich oder rhetorisch oder poetisch sein können, jedenfalls der Färbung 
des Originals entsprechen müssen. Eine Übersetzung des Homer und des 
Demosthenes wird ein wesentUch anderes Qewand trafen ala eine der 
Platonischen Apologie." 

2) Ob aber nicht gute Übersetzungen da-sselbe leisten können? Wir 
sagen entschieden: Nein! Ea näher zu begründen ist hier uicht der Ort: 
es sei aber auf dne StoUe in Sohmelsers JE^dagogisehen Anftfttoen 
hingewiesen, der wir nur beistinmien kOnnen 8. 50: «Wer genügenden 
EnatB finden will in ÜbenetEongen, den darf man nidit mehr ernst 
Pehmen, dem antworte man mit einem Bilde des bekanntlich stellenweise 
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der klassischen Literatur der Charakter dem deulKchen Wesen 
auf, den unsere beiden Dichterheroen meinen in dem Worte, 
welches wir unseren Bekenntnissen als Motto an die Stirne ge- 
schrieben haben: .Römische Kraft und griechische 
Schönheif*! Der Deutsche hat hierzu Begabung und Berut 
Was wir eben sagten, gilt zunächst von dem Einfluss der 
klassischen Sprachen. Unsere Sprache kann nur gewinnen, 
wenn ihre Kraft ^) sich an der lateinischen, ihre Anmut sich 
an der griechischen bildet, wenn auch am Baume der deutschen 
Sprache Blüten römischer Kraft und griechischer Schönheit 
wachsen. Aber nicht weniger willkommen erschant auch der 
Einfluss des Inhaltes der klassischen, vor allem der griechischen 
Literatur auf das deutsche Wesen. Ein schwerer Irrtum ist es 
zu meinen, ditser Einfluss bcdrühe die christliche oder nationale 
Gesinnung. Die Alten waren Heiden^), aber in ihrem Heiden- 



sehr verständigen Ritters von der traurigen Gestalt: ,Ich bin der 
Meiniuig, das« es sich mit den Uberset7.ungen gerade so verhält, als wenn 
man Tlämieche Tapeten auf der Rückseite betrachtet: man sieht zwar 
die Figuren, aber sie sind so voller Fiulen, die sie verdunkeln, dass man 
den Farbenglanz und die Schönheit der rechten Seite nicht einmal ahnt." 
— Indea diw möchten wir doch behaupten: Die Lektüre einer guten Über- 
setzung ist viel bildender und giebt Figuren und Farbenglanz des 
Originals viel deutlicher wieder als jenes unklare Baten des Sumes, jenes 
Tappen in der DSmmerang, dem es beim Herfibersetsen — nm das obige 
Bild von den ▼Iftmisdien Tapeten wieder anrawenden — nidit einmal 
anf eine Uaie Anffassong der Fignren ankommt, geschweige denn auf 
Betrachtung der Farbensch ön heit. Und ein Verschwimmen der Ge- 
dafi ke il, gleudisam ein Ineinanderlaufen der Teppichfiguren, bleibt dann 
nicht aas, wenn man oberflächliche Massenlektüre treibt oder wenn man 
die Augen stumpf macht durch thörichten Hass gegen die Grammatik, 
die für blöde wie auch für gesunde Augen doch ohne Zweifel das beste 
Augenwasäer ist. 

1) Wenn sie z. B. ihre phraseologischen Verba wie ,ich kann nicht 
leugnen", „ich muss gestehen" ablegt, wenn sie ,uon infitior* durch 
,iofa leugne nidit* «oonfiteor* dorch ,ich gestdie* flbersetat n. dexgL 

2) Bine einigermassen antreffimde Betonchtirag der alten heidnisahen 
Enltnr madit es der Jngend seihr leioht begieillioh, dass. den alten 
Hellenen mid Bfimern am Ideale reinen Menschentums eben nur eins 

5* 
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tum doch religiös. Nationale Äusserungen wie der Patriotis- 
mus der Römer nach der Schlacht bei Cannae, der Hellenen in 
den Perserkriegen führen, wenn Jungling sie bewundem 
lernt, keine Gefohr für das deutsche Vaterlandsgefühl herbei 
Das sind dem deutschen JQnglinge keine Irrlichter. Dagegen 
nicht ohne Bedenken für christlich -deutsche Gesinnung sind 
jene Lichter, die in mancheni Zeitalter christlicher Kultur 
leuchten, z. B. in dem Sumpfboden der Zeiten des 14. und 
15. Ludwig von Frankreich oder in der abscheulichsten Reyo- 
lution vor hundert Jahren und ihren Folgen. 

,Es besteht die Furcht*, so sagte auf der Berliner Schul- 
konferenz ein Mann^), der positiven Christenglauben gewiss nicht 
gering anschlägt, „dass die klassische Bildung der Religiosität 
und dem Christentume entgegenwirke. Ich bin der Meinung, 
dass diese Beschäftigung nicht antireligiös, sondern im Gegen- 
teil sehr religiös machen kann, denn die heidnische Klassiker 
enthalten oft Yiel mehr Religiosität und Ftönnnigkeit, als 
manche neueren Schriftsteller." Darum hüten wir uns vor dem 
„gallischen Sprung*, der tändelnden und tänzelnden Eleganz, 
dem ganzen französischen und französierenden Wesen mit seinem 
esprit und halten uns — an die Alten. 

§ 40. 

Bbmerisehe SehmaokwSrter. 

(epitheta oxiumtia.) 

Naiv und lieblich, sagten wir oben, nulsse der Ausdruck 
der Übersetzung homerischer Gesänge sein. Das soll heissen; 

mangelte — das Christentum. Sie kann auch leicht l)egTiffen, wa>s sehr 
wertvoll ist, dass niiinlich dius Ideal des Menschlichen eben in dem Christ- 
lichen liegt. Der Jünglinf^ versteht dies aehr gut und gewinnt dabei sein 
Evangelium um so lieber. Überhaupt sind die Bilder der alten heidni- 
schen Zeit deshalb, weil es eine heidnische war und der Stachel der Ver- 
aatwortiiolikdt ilir fbhlte, vhd weniger inMungoA für die Jugend, ab 
die SitteiiTeErderbiiis mandieB Zeitaltem der s. g. durisUicheii Enltnr. 
1) Fflretbischof Kopp in den Verhandlungen 8. 089. 
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so naiT, dass er dabei doch lieblich bleibt Die Naivität hat 
in der deutschen Übertragung , wenn sie noch lieblich bleiben 

soll, viel engere Grenzen als im Original. Wenn man dies 
nicht beachtet, wird man geschmacklos. würde z. B. die 
Lieblichkeit schwinden, wenn man bei dem Vater der Dichter 
^XettMilevog*^ durch «mit weissen EUenbog^* ubersetzt anstatt 
«weissarmig*, oder ,riUrviMS7ri$* durch «eid^ugig' anstatt 
»mit leuchtenden Augen % oder ^ßornnt^* durch .ochsenftugig**) 
anstatt „mit ruhigem (hoheitsvollem) Blick". 

In der Wortbildung ist der deutschen Sprache nicht zuviel 
zuzumuten. So wird man die präpositionalen Wendungen «mit. 
gebogenem Schnabel* (dfxvloxsfh^)^ «mit krummen Krallen' 
(YaßipcSvv^) den wenig lieblichen Adjektiven »krummschnabelig, 
krummkrallig" vorziehen, wiewohl sonst die knapperen Formen 
gefällig gebildeter Eigenschaftswörter sich sehr empfehlen. 
Sachlich fehlerhall dürfen sie jedoch nicht sein, dafür kann 
die gefällige Form nicht entschädigen. So darf z. B. ivTrXoxafAog 
nicht durch das poetische «schön gelockt*, sondern muss durch 
«im Schmuck des schön geflochtenen Haares* oder ähnlich 
übersetzt werden.. 

Philologische Genauigkeit thut, wenn sie zu umständlichen 
oder unschönen Ausdrücken führt, der Dichtung Abbruch, 
Also lasse man lidier die See (noltdv aXa) «schäumend* sein 
anstatt «weiaslich grau*, die Hand (x''^ nax^tav) lieber 
«kräftig* anstatt „flächig"; man spreche lieber von „länd- 
lichen (aygavXoi) Hirten" oder von „Hirten auf dem Felde'* 
anstatt von „auf dem Felde übernachtenden" und übersetze 
xvavsog mit „dunkel'' anstatt mit dem peinlich genauen «blau- 
schwaiz*, dyg^fifog mit «wild* anstatt «im F^reien lebend*, 



1) „Ochaenärgig" könnte noch naiv aein, aber nicht mehr lieblich. 
Lernen aber musa der Schüler dabei doch, wie sich der Dichter gerade 
darin als trefflicher Beobachter zeigt, dass er in dem Auge dieses Tieres 
im^estätische £.uhe findet. 
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oirotp mit i^glänzend'' anstatt „wcinOarbig'' u. s. w. Unerträg- 
lich wäre es, wollte man für t^noggf/jvos Mg «ein Junges unter 
sich hab^d* sagen, wo das einfache .sftngend" genügt, und 
rch Wörde ich es nennai, wenn man tSfunpayos und mfiof^ifwrfi 
mit „rohes Fleisch Üressend" übersetzen wollte, da doch „blut- 
dürstig" die Sache schon hinreichend trifll. Undeutsch ist es, 
dT€iQrjg durch „unaufreibbar** wiederzugeben anstatt je nach 
dem Zusammenhang mit «dauerhaft, unverwüstlich, unerschöpf- 
Uch u. s. w/ 

Oberhaupt muss man je nach dem Substantiv mit dem 
Ausdruck zu wechseln verstehen. Das schöne Beiwort ^aXtgog 
ist ,bklhend" bei den ai^rjot und bei der nagaxoing; auch ist 
ydfiog xfaXegogy .blühende" Hochzeit, ein kuhner, aber poetischer 
Ausdruck; man lässt sdch das Blühen auch noch gefallen bei 
cUof^; aber nicht recht passen will es bei ^on*!/ und ddxgvov 
und gänzlich unstatthaft ist es bei /nrjQM, die im günstigste 
Fall doch nur „kräftig" sind. In SüxQva ^aXegd xal tegsva 
sehe ich „quellende und perlende Thränen". Als TTtgftfgm' ist 
mir je nach dem Zusammenhang ein Mann „klug und ver- 
ständig", eine Frau vornehmen Standes „sinniges eine Dienerin 
(Edgvideta) „achtsam**. Der Evfimog dJbf iS^ßog braucht 
nicht gerade em „göttlicher**, er kann aber mit Fug und Recht 
ein „edler'* Sauhirt sein. Komik und Poesie schliessen sich 
nicht aus^). 

Ja, die epitheta omantia bei Homer smd für ein poetisches 
Gemüt „eine geräumige Weide der Worte**, überstrahlt 
von dem Zauber lieblicher Natürlichkeit. Der darf 
nicht verprosat werden; auch philologische Genauigkeit 

hat hierzu kein Recht. 



2) Man denke an die Therri t o o se cn e im Lager der Griedien vor Troja 
und an die hflitere Hephaatoasoene in der GOtterrenammlnng im Olymp, 
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§ 41. 

Teile die Sätze und beherrsche die Gedanken. 

Wir erinnern uns, dass die Einkleidung des Sinnes noch 
auf ihren Abschluss wartet 

B& Homer kann die deutsche SatzfOgnng fast unmmr dem 
Original folgen. W&m der Übersetzer seine Wörter treffend 

wiedergiebt, so hat er auch die Sätze Deshalb steht der 
Ditliler in dem wohl begründeten Rufe, dass er leicht zu über- 
setzen sei. Anders, zum Teil viel anders verhält es sich bei 
anderen Schriftstellern, zumal Prosaik^. Soll da das doppelte 
Placet erreicht werden, so sind zur Befriedigung der berechtigten 
Anforderung^, die das Muttersprachgeftlhl stellt, mehr oder 
weniger umfassende Umwälzungen der Salzgebäude durch 
Teilung der Perioden oder durch Verrückung ihrer Wände 
vorzunehmen. 

Die griechische und noch mehr die lateinische Sprache 
sind in ihrem Bau gedrängt und gebunden, die deutsche ist 
gedehnter und lockerer gefugt. Jene baden lieboi die Untere 
Ordnung, diese liebt dieNebenordnnng der Sätze. Lässt man nun 

die Satzgrenzen der antiken Satzgefüge beim Herübersetzen 
unverändert, so quillt und brodelt innerhalb derselben die Fülle 
der Gedanken wie kochend Wasser in einem geschlossenen 
Kessel. Die aufgelösten Participien, Infinitive, präpositionalen 
Wendungen, die attributiven, prädikativen und adverbialen 
Bestimmungen sind meist zu Nebensätzen angeschwollen und 
drohen die Wände des Kessels zu zersprengen. Da heisst's 
denn: Divide et impera = Teile die Sätze und be- 
herrsche die Gedanken! Hatte der Lehrer vorher zur 
Auffassung der Gedanken des Schriftstellers darauf hingewiesen, 
dass <iui rede construit, recte intellegit, so hat er jetzt zu be- 
tonen: qui bene dividit, bene vertit 

hn Allgemeinen handelt es sich hierbei mn Zerlegung 
grösserer Satzgefüge in mehrere einfache Sätze oder in kleinere 
Satzgefüge, mitunter sogar um eine weitgreifende Umschmelzung 
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der allen Fomi in eine neue gefällij^e* Gestalt, — vvohl- 
gemcrkt ohne Verletzung der Treue gegen die Gedanken des 
Schriftstellers. Da giebts natürlich wieder von seiten der Schüler 
ein Trefien und Verfehlen, ein Fallen und Sichaufrichten. 

Auf dem Grunde einer völligen Klarheit über den Satz-Inhalt 
und -Zusammenliang hat der Übersetzer zu prüfen, wo für Neben- 
sätze, wo gar für Participialkonstruktionen ^) besser Hauptsätze 
eintreten, wo mehrere Gedankenglieder zu einem Gliede ver- 
schmolzen , wo Wörter und Wortgruppen aus dem Hauptsatz 
in den I^Iebensatz oder umgekehrt verschoben , wo die Unter- 
ordnung mehrerer gleichartiger Nebensätze vermieden, wo Satz- 
teile umgestellt *), wo angefangene, aber unterbrochene Kon- 
struktionen durch Wiederholung der Konjunktion nebst den 
nötigen Satzteilen (manchmal unter Zusatz von „sag ich", „wie 
gesagt") wieder aufgenommen werden müssen, wo ein Relativ- 
satz mit einem Bedingungssatze oder umgekehrt vertauscht, 
wo ein Particip durch einen prftpositionalen Ausdruck ersetzt, 
wo eine Parenthese eingefügt, wo Phrasenhaftes beseitigt, wo 
ein Wechsel im Ausdruck erstrebt; wo die Reihenfolge ge- 
ändert, kurz wo — der erfahrene Lehrer versteht mich — 
etwas anders werden nmss. 

Ja, es ist nicht leicht, die Änderungen dem Muttersprach- 
gefühle und dem Sinne des Schriftstellers entsprechend zu ge- 
stalten. Gar häufig geht es ohne gegenseitige Zugeständnisse 
nicht ab. Es soll das antike Sprachgebäude teils niedergeriss^ 
und neu gebaut, teils nur umgebaut werden, wobei es nicht 
gleichgültig ist, wo man trennt und wo man verknüpft. Denn es 
soll der neue Bau denselben Gedankeninlialt*) haben wie der 

1) Das ist bisweilen wirkungsvoll, z. B. Horat cam II., 7, 27 : recepto 
dulce mihi fnrere est amico s »Süaa ist's zu sch-wärmen, denn den 
Freund hab* ich wieder.c VergL auch IV, 2, 47. 

2) Z. B. bei non magis — quam, aUi, reliqui, ol fiw ceUo« — o d& 
o. sonst» 

8) «Indes treten auch hinsichtlich des Lüialte hftnfig ünteamoibiede 
hervor, die beim Übertragen wol Abweushangen nötigen. Die nttlioben 
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alte ; er soll bei aller Veränderung doch ebenso schön sein wie 
der alte; kurz — der Übersetzer soll der treue Dolmetsch des 
antiken Schriftstellers sein. Man möchte so der deutschen 
Sprache zuliebe sagen und wieder anders dem Schriftsteller 
zu Ge&llen. Beiden Rücksichten völlig zu genügen ist an 
manchen Stellen rein unmöglich und man empfindet biswdlen 
dreierlei: 

1. Die unübersetzbare Originalität^) des antiken Ausdrucks, 

2. die unüberwindliche Macht des deutschen Sprachgefühls, 

3. die Pflicht der Vermittlung') zwischen diesen 
beiden Mächten. 

Anschauungen der vor- und nachchristlichen Zeit atehen sich oft diametral 
entgegen. Was mir aber im griechischen und lateinischen Text noch <»r- 
träglich MBSk kamii -wird in BMuier h&amsbm dentsdlieii Sprache eiii&di 
viderlich, und ttber dieses Gefähl hilft sellMt Gdbeb »Uaamschee Lieder- 
buch* nicht hinweg* Auch bildliche Anadrficke, schmflckende Beiwörter, 
philoeophiache Ansidelimgen dulden hftnfig keine bnchat&bliche Wider- 
gabe. * Weck, Pzincipien der Übersetzungskunst, praktisch nachgewiesen 
an einer Übertragung des ,Dämon* von Lermontoff. S. 12. Wir meinen, 
dass man sittlich anst-össige Stellen gar nicht zur Lektüre wählen soll 
und, was Goihels „klassiacliea Liederbuch" betrifft, so wird sich der Genius 
unserer Sprache durch dasselbe nicht beleidigt fühlen. 

1) Krassnig a. a. 0. S. 10: „Die Fixierung der Begriffsaphäre des 
antiken Ausdruckes erzeugt im besten Falle in uns erat eine klare Vor- 
stellung von dem G^nstande, ohne uns jedoch damit schon das fixierende 
Wort ans dem SpiaclischatiBe der Mnttorsprache m Meten. Die in einer 
Yorstelhing verbimdenen Merkmale reprodnoieren Tielmdir, je nach der 
Oeisteslnldnng des Enselncn, ebe gan&e Beihe von Wortbfldem, nemlich 
soldke» mit welchen einige jener Merkmale einst verknüpft uns vorge- 
kommen sind und sich reproducierbar erhalten haben. Nach einigem 
Schwanken erhielt erst jenes Wort das Übergewicht, dem die meisten 
jener Merkmale inhärieren und verknüpft sich abermals mit der Vor- 
stellung. Die Schwierigkeit, die Merkmale der Vorstellungen de« Autors 
genau festzustellen einerseits, die tJnvollkonimenheit unseres Kepro- 
duktionsvermögena andererseits (welches nicht einmal alle mit dem Wort- 
bilde verknüpften Vorstellungsmerkmale wieder zum Bewusstsein bringt) 
sind also die letiten Gründe der UnToHkommenheit jeder Übersetzung 
hinsichtlich der Wortwahl." 

2) Weck a. a. 0.: ,J!b kann nicht sweifölliaft seb, dass, wo eine 
Veranbanmg nnrngglich erscheint» die Oenanigkeit der Sclifioheit weiohen 
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§ 42. 

So trea wie möglich, so frei wie nötig. 

Viel Arbeit hat der vorige § dem Übersetzer zugemutet, 
um das Ziel — die Emklddung des Sinnes in eine echt deutsche 
Ausdnicksweise — zu erreichen. Über Ziele kann man aber 
auch hinausschiessen, und das thut jeder, der im löblichen Eifer 

zuweit geht. In dem Bestreben, nur das beste, echteste, schönste 
Deutsch zu erringen, kann die Ähnlichkeit mit dem Original 
unter- und verloren gehen. Das wäre weder wort- noch simi- 
getreu, sondern ungetreu. Daher möchte ich der Hitze dessen, 
den der Torige § etwa zu einer aUzu gründlichen Umschmelzung 
der alten in die neue Form verfuhren könnte, ein kühlendes 
fiti^h* äyav! zurufen. 

Wir wissen, dass mit einem solchen allgemeinen Mahn- 
wort sehr wenig gesagt ist. Jeder fragt: Wo nimmt das «Vori' 
seinen Anfang? Indes glauben wir doch auf diese Frage die 
richtige Antwort zu geben, wenn wir sagen: Zuviel des Guten 
geschieht dann, wenn der Obersetzer sich weiter von seinem 
Originale entfernt, als es der Schriftsteller selbst thun wfirde, 
falls er ^ ein Deutscher werden und das Übersetzungsgeschäft 
besorgen könnte. Nicht so, wie der Lehr^ memt, nicht so, 
wie Du oder ich meinen, lieber Leser, nicht so, wie irgend ein 
anderer — und wäre es der grösste Meister der deutschen 
Sprache — sagen würde, sondern nur so, wie der Schriftsteller 
als Deutscher gesagt hätte, nur so darf die Ubersetzung lauten. 

Wir sollen aber dem, der da eben nach der Bedeutung des 
&fav fragte, erst einen Wegweiser zeigen, der flm das ayttv 
vermeiden lässt und zur rechten Mtte gerade dahin fahrt, wo 

mii88. Besser ein Verstoss gegen die Philologie als g«gen die Ästhetifc, 
mmal die -wirkliclk poetische Wiedergabe einer Stelle den Diebter nicht 
emsUidi schadigen kann, wenn aneh vielleicht seine anders geartete 
Sehönheit dabei yerloren geht.** Anch als Fhilolog wird man für die 
Übersetiong yon Dichtem und Rednern diesen Worten volle Geltung zu- 
gestehen. Bei Philosophen und Historikern mnss jedoch die Philologie 
m ihrem ganien Beobte kommen. Yeiigl. Fügner a. a. 0. S. 35. 
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der Schriftsteller als Deutscher stehen würde. Dieser Weg- 
weiser ist der bekannte: „Die Übersetzung sei so treu (d. h. 
sinngetrea) wie möglich und so frei (d. h. wortungetreu) 
als nötig!" »SKe darf nicfat in freier Willkör von der Grund- 
lage, des Originales sich entfernen, aber ä)en so wenig sklavisch 
dessen Spuren folgen. Stets soll die Obersetzung den Inhalt 
der Vorlage getreu wiedergeben, aber auch stets im sprach- 
lichen Ausdrucke sich zu ecliteni Deutsch durchringen 
Dabei macht es einen Unterschied, in welcher Klasse die Arbeit 
geschieht In Sexta, in Quinta ^vürde manches eine Untreue 
sdn, was in Prima pflichünfissige Treue ist In dieser Klasse 
hat der Schüler ja schon ein GelQhl fOr den eigenartigen Ton, 
den der Dichter und den der Prosaiker, den der Redner, den 
der Philosoph und den der Geschichlschreiber bei der Über- 
setzung verlangt. „Daher muss mit den höheren Klassenstufen 
auch in steigendem Masse der ästhetische Teil der Aufgabe 
berücksichtigt und ein angemessenes Kolorit der Übersetzung 
(namentlich in der Dichterlektüre) erstrebt werden* Aber 
auf zweierlei ist noch besondm zu achten. 

1) Man halte sich in der Wortstellung so viel als möglich 
an das Original und prüfe, ehe man hierin ändert, zuvor recht 
sorgfältig, ob die deutsche Sprache die Abweichung fordert! 
Unnötige Abweichung von der Wortstellung des 
Originals beeinträchtigt die F&rbung des Aus- 
druckes und schwächt die Kraft des Gedankens. 
aDuloe et decorum est pro patria mori* darf im Deutschen keine 
andere Wortfolge haben als im Latein; es wäre eine Versündi- 
gung am Dichter, wollte man etwa übersetzen : „Der Tod fürs 
Vaterland ist süss und ehrenvoll." Auch ein deutscher Dichter 
würde es sich verbitten, wenn ihm einer seine Worte „In den 
Augen liegt das Herz" umändern wollte in ,Das Herz liegt in 
den Augen.* Wie wässerig schmeckt die Ubersetzung des 



1) MoUa.a.O. 8. 25. 

2) Moll a. ft. 0. S. 25. 
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Hcnaer, wenn man von seiner W<»rtfolge ohne Not abweicht, 
wie lieblich, w^n man sie bewahrt! Wud dies denn immer 
beachtet? 

2) Auch die Charaktereigentümlichkeit des Schriftstellers 
mit etwaigen Schwächen soll man nie aus dem Auge verlieren ! 
Es muss etwas und gerade soviel von seiner Eigenart in das 
Ül)ersetzungsdeutsch herüberfliessen , als geschehen kann, ohne 
dessen Reinheit und ohne die Schönheit zu trüben, und zwar 
desto mehr, je eigenartic^ ein Schriftsteller ist Auch von 
etwaigen Schwächen, ohne die Schdnhdt zu trüben? Ja, d«m 
möglich ist dies, wdl unschöne Lektüre überhaupt nicht v(»> 
gelegt werden soll, weil Schönheit Schwächen verträgt und 
nicht an eine bestimmte Form gebunden ist, sondern sich in 
den mannigfaltigsten Formen zeigen kann, weil auch sie — 
individuell) ist. Wenn der Maler den Schatten nötig hat, 
um das Licht zu malen, so sind ihm beide, Licht und Schatten, 
— schön. 

§ 43. 

Ortsknndige Männer. 

Ein hohes und erstrebenswertes Ziel steckt für die Ein- 
kleidung des Sinnes ein Schulmann*) mit folgenden Worten, 
denen man wohl die Berechtigung nicht versagen kann: 
,Wie kommt eine gute Übersetzung zustande? 

Offenbar folgendermassen : 

Vorausgesetzt ist, dass man mit dem Sprachgebrauche des 
Autors auch dessen Vorstellungskreis und Zeitalter so genau als 
möglich kennen gelernt, die Begriffsgebiete und Denkkategorien 
der fremden ^rache auf Grund der sorgßütigsten Beobaditung 
und Vergleichung mit zureichender Richtigkeit lexikalisch fest- 
gestellt habe, wobei man selbstverständlich auf die Arbeiten 
der hiterpreten und Lexikographen fussen darf. Nachdem man 
nun unsere Erscheinungs- und Gedankenwelt mit der des Autors 

1) Vergl. § 39 : Römische Kraft und griechiadhe Schösheit. 

2) Krassuig a. a. 0. S. 8. 
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im allgememen in richtige Beziehimg gesetzt, präft man im 
einzelnen Falle , wie sich Umfang , Inhalt und Geföhlston des 
Ausdrockes oder der Gonstruktion des Autors zu den analogen 

(denselben Kategorien angehörigen) unserer Sprache und Zeit 
verhalten , und bestimmt dann bei dem sich herausstellenden 
oft ungeahnten Unterschiede im Begriflfegebiete der Wörter, mit 
welchen Ausdrücken und Wendungen man die beste Deckung 
erzielt So wird man selbst bei ziemlicher Gongruenz der Aus- 
drücke und bei der yollen Möglichkeit die CSonstruktion im 
Einzelnsten nachznbfld^, zuweilen diese sanunt den Wortarten 
änderen müssen, um die Stimmung des Originales, die Schärfe ') 
des Tones zu erreichen, z. B. Soph. Electra 1027: ^r^Xw as tov 
rov, tfjg Si deiXiag crryw, was wohl mit „ich bewundere dich 
wegen deines Verstandes, anderseits hasse ich dich ob deiner 
Feigheit" ubersetzt werden könnte, ab^, will man den bitteren 
Hohn des Origmals fühlbar machen, etwa so gegeben werden 
musste: »Beneidenswerte Klugheit, — erbSrmliche Gesinnung!" 
Natürlich kann der Inhalt des Originals (häufig) nicht erreicht 
werden , sicherlich aber am unvollkommensten durch die so- 
genannte wörtliche Übertragung, weil wir dabei auch des un- 
verfälschten Ausdruckes der Muttersprache verlustig gehen." 

In diesen Schwierigkeiten nun möge der Lehrer die Hülfe, 
die sich ihm bietet, nicht verschmähen. So verderblich die 
Übersetzungen m den Händen der Schül» sind, so nützlich 
kann eme gute im Besitz des Lehrers sein, aber nur immer die 
beste ^) , die es giebt. Eine solche ist zur Prüfung und Pflege 
des eignen Spracligefühls für den Lehrer von unendlichem 
Werte und nicht bloss zur Lösung der oben bezeichneten 

1) Gaos bemden iit dietet hei der t^benetsnng des Bemoatlienes 
sa beachten. 

2) Es giebi der Übersetzer viele, Meisfcer der Kunst nur wen^e. 

Als Meister von Gottes Gnaden ist mir stets Doederlein erschienen. 
Köchlj ist ihm Hehr nahe gekommen, hat ihn aber doch nicht ganz er- 
reicht, weil er mitunter zu frei verfahren ist. Den Grundsatz „so treu 
als möglich, so frei als nötig," hat Kochly — der Freiheit zu Liobe und 
der Treue zu Leide — nicht immer beachtet. 
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Konfliktsfälle. Massgebend indes für die Außassung des Sinnes 
bleibe ihm das antike Original, Führer in der Wahl des deutschen 
Ausdrucks tlas eigne Sprachbewusstsein, gute Übersetzungen 
seien ihm al>er ortskundige Männer^), die man unterwegs 
anq>ricbt, wenn man seines Weges nicht ganz sicher ist Dann 
wird der Lehrer kein Sklave werden, sondern bei allen Gedanken- 
und Salzdivisionen, die er auszufühi cn hat, ein iniperator bleiben, 
qui bene imperat, cum bcne dividiL 

c Umfassung^ des Sinnes. 

§44. 

Gliederung, nicht Zersttickelnng! 

Das Kleid ist fertig. Der deutsche Ausdruck des ganzen 
Abschnittes, der in der Stunde durchgenommen werden sollte, 
ist festgestellt Die Arbeit hat Zeit gekostet, und viel haben 

wir nicht erledigt. Hoffentlich auch nicht zu wenig. Gefahr, 
in diesen Fehler zu verfallen , war vorhanden , denn die feine 
Gedankenschattierung, die im Griechisclien (bei der Fülle von 
Partikeln und von syntaktischen, besonders modalen Beziehungen) 
uns sehr in Anspruch nahm, aber auch Genuss gewährte, — 
diese feine Gedankenftrbung hätte uns fast dazu getriebai, an 
der zuletzt festgestellten Form au& Neue zu rütteln. Vfir 
haben dies jedoch nicht gethan und wissen, dass wir Schuldner 
des Originales geblieben sind, dessen Gedanken in einigen 
Punkten wohl klar genug zu fühlen, aber nicht ganz ent- 
sprechend auszudrücken waren. Wir sind uns bewusst, dass 

1) Ein solcher ist für C3;8ar besonders Perthes „Lateinisch -deutsche 
vergleichende Wortkunde im Anschluss an Casars bellum gallicmii", die 
er mit Recht ein Hilfsbuch für den lateinischen und deutschen Unter- 
richt genannt hat. Das Deutach dieser Wortkunde, groesenteils Köchly, 
dem Meister im deutschen Ausdruck (aber doch ein begeisterter Verehrer 
der Alten!) entUehen, iit Torlrefflidi und durchans geeignet, das Uoster 
einer nnngefareneii VerdentBehung zu aein and swar einer solchen, weldie 
anch den aachlicfaen and gdudtvollen Ton des Onginab glüddich ge- 
troffen hat 
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es bei diesem Gefühle, welches besonders die Grammatiker der 
Klasse empfanden, hier und da sein Bewenden haben muss. 

Der Abschnitt, dessen Einkleidimg wir ausgeführt haben, 
war 90 abgegrenzt, dass er seinem Umfange und seiner Schwierige 
keit nach gerade eine Stunde ausfQIIte. Im allgemeinen smd 
solche Abschnitte grösseren vorzuziehn. Es ist aber schwierig, 
Abschnitte zu fmden, die abgerundet und klein genug sind, 
um in einer Stunde erledigt werden zu können. Man muss 
daher meistens das erste Ül)ersetzen zwei oder drei Stunden 
fortdauern lassen, um erst zu eanem methodischen Abschluss 
zu gelangen , ehe man das zweite Übersetzen folgen Iftsst 

Bei der Abtromung dieser methodischen Emheltai ist 
möglichst gleich rm yom herein die später bei der Gesammt- 
wiederholung aufzustellende Disposition zu berücksichtigen. 
Hierbei müssen die Gedankeneinschnitte natürlich massgebend 
sein. Gliederung, nicht Zerstückelung! Kein lang- 
weiliges Seil ohne Gliederung , aber auch keine Kette von gar 
zu vielen kleinen Ringen! Dabei überall — fester Zusammen- 
hang! Nach diesen Gesichtspunkten müssen die methodischen 
Einheiten abgetrennt werden! 

§45. 

DmfiuHm, nieht blos berilhrail 

Wir halten die Sacherklärung durchaus nicht für Neben- 
sache und lassen gerade deshalb die Übersetzung Hauptsache 
sein. Wenn eine gute Übersetzung aus der Arbeit der Schüler 
herausgewachsen ist, so hat sie schon das meiste inhaltlich 
Wichtige heranziehen und den Schuler in das Verständnis der 
Sachen hineinziehen mdssai, so dass es unnötig ist, noch Ifin- 
gere Ausfuhrungen folgen zu lassen. Eine „genauere Betrach- 
tung" und eine „vertiefende Bearbeitung" nach Inhalt und 
Form ^) können , wenn es besonders gehaltvolle und dazu 
geeignete Lektürestellen sind, von grossem Nutzen sein; sie 

1) Vergl. Frick, Gang tantpe Infeipretation in Lehrpr. und Lehrg. 
Heft 8, 8. 85 unter III, 2 n. 8. 



üiyiiized by Google 



80 



Unfifniwfm, nicht bioe berflhren! 



regelmässig zu fordern, würde wohl den Gang der Lektüre zu 
sehr verlangsamen. So wichtig uns das Eindringen in den 
Inhalt ist, so halten wir doch passende Konzentrationsfragen ') 
im allgemeinen IQr g^ügend dieses zu leist»!. Dieselben 
können sich auf Zeit, Ort, handelnde Personen, ftsUietische und 
ethische Urteile beziehen , Fragen , deren Umfang je nach der 
Isatur des Abschnittes und nach dein bis dahin von den Schülern 
gezeigten Verständnis von dem Lelirer bald weiter bald enger 
begrenzt werden. Wenn wir aber die Übersetzung für die 
Hauptsache erklären, so meinen wir, dass durch eine möglichst 
gute Übersetzung nicht bloss das sprachliche sondern auch 
das sachliche Verstfindnis im wesentlichen schon erzielt wird. 
Wirkt doch hierzu sogar die sprachliche Erklftrung mit, denn 
för diese gilt mit Recht der Grundsalz: „Sprachunterricht ist 
zunächst Sachunterricht." •) 

Wenn nun ganz nach Bedüfnis die eben bezeichnete Arbeit 
schon während des Übersetzens gethan ist, kann dann das erste 
Übersetzen als abgeschlossen gelten und zum zweiten (Nach- 
öbersetzen) äbergegangen werden? Man sollte es deshalb 
meinen, weil, wie gesagt, die vollendete Übersetzung auch alle 
nötige Erklftrung, also das yolle Verständnis in sich schliesst 
Dennoch wird der erfahrene Lehrer sagen: „Ich kenne meine 
Schüler; es sind darunter nicht wenige^), deren Geisteshände 

1) Solehe EonsentratioiiBfragen nnd trefflich geie^ von FHok in 

Lehrpr. u. Lehrg. Heft 6, S. 109. 

2) Vergl. Prick Lehrpr. u. Lehrg. Heft 8 S. 87 Anm. 1. 

8) Übrigens ist Wiederholung]^ bei jedem Durchschnittsschüler ein all- 
gemeines Erfordernis für jede gründliche Aneignun^r einer Erkenntnis. 
Nur ein besonders begabter Geist kann eine Wahrheit gleich beim ersten 
Angriffe ganz umfassen. Dass die Wiederholung die eigentliche Nähr- 
mutter gründlicher Erkenntnis (mater studiorum) ist, beruht auf dem 
Seelenleben des Menschen. Sehr richtig ist, was Fauth (das Gedächtnis 
& 821) sagt: „Wenn der Lehrer flinen QeKenatand mm evaton Male 
darchnmuni, kann deh die bewusrte Anfinerknunkeit nicht allen Teilen 
des Gegenstandes gleidi stark inwenden, aber bei der Wiederholnqg 
ftthlt sieh die Anfinerkaamkeit des Sdifilen, da ein Teil des Gegenstandes 
schon erfasst ist. entlastet und kann so die noch sot&ckgebliebenen Seiten 
des Gegenstandes eine nach der anderen appercipieren.** 
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haben die Sachen wohl berührt, aber nicht um&sst. Begreifen 
heisst umfassen, nicht blos berühren**! Es wird daher 

nicht überflüssig sein, elie wir das erste Übersetzen abschliessen, 
den Gedankenzusaminouhang in seiner fortschreitenden Bewe- 
gung zu entwickeln oder vielmehr durch Schüler entwickeln zu 
lassen. Dann fasse man das so Entwickelte unter ein Thema 
zusammen und fiberzeuge sich durch Konzentrationsfragen, ob 
Inhalt des Gdesenen von den Schülern geistig angenommen 
ist Die Zusammenfessung unter ein Thema halten wir, wo es 
immer angeht, für förderlich. Ein gut gefasstes Thema über 
einen inhaltsreichen Abschnitt gefällt dem Schüler wie eine 
schön geprägte Münze; er verliert sie nicht, sondern legt sie 
sorg^tig in die Sparkasse — seines Geistes. 

Am Schluss der Stunde, bezw. der zweiten oder dritten 
Stunde, wird die festgestellte Musterübersetzung von dem Lehrer 

unter dem Lauschen, aber nicht unter dem Nachschreiben der 
Klasse noch einmal wiederholt. 

§ 46. 

fifai imeiitbehrliclies Feuer. 

Wir kommen nun zu der heiklen Frage: Was hatte die 
Grammatik bei der Arbeit zu thim? Wir antworten darauf 
recht kurz: „Soviel als nötig war.** 

Manche Speise geniesst der Mensch ohne Weiteres so, wie 
Gott sie wachsen Itot Andere muss er sich zuvor durch Feuer 

zubereiten; sie würde ihm ohne diese Zubereitung wenig 
schmackhaft, öfters auch nicht verdaulich sein. Dasselbe gilt 
von der Nahrung, die der Geist aus der Liektüre nimmt! 

yteraturwarke der Muttersprache wird man nicht auf das 
Feuer d^ Grammatik setzen, um sie erst für das Verstfindnis 
gar zu braten. Dagegen bedürfen fremde, insbesondere alt- 
sprachliche Literatur-Denkmäler, wenn sie im Urtext gelesen 
werden, mehr oder weniger einer angemessenen Zubereitung 
für die Aufnahme des Geistes. Diese Zubereitung kann durch 
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nichts anderes erfolgen, als durch die für so verderblich geltende 
und deshalb arg Terfehmte Hitze d^ — Grammatik. 

Ja, wenn die Grammatik nur entbehrlich oder durch irgend 
etwas auf der Welt ersetzlich wäre! Es ist aber weder das 
Eine noch das Andere der Fall. Jede klare Auffassung eines 
altsprachlichen Textes ist ein Denken in den Bahnen der 
Grammatik und noch nie hat jemand — auch von den 
bittersten Feinden der Grammatik noch keiner — eine alte 
Sprache oder ein Denkmal dieser Sprachen völlig 
verstanden ohne die — Grammatik. Und so ist es 
denn ganz richtig, was der Verfesser eines Aufeatzes ^) behauptet, 
den ich im Sommer vorigen Jahres las, dass es ein sehr wohl- 
feiles Vergnügen sei und ein sehr leichtfertiges dazu, die 
Grammatik zu bespötteln oder als Wortklauberei zu bezeichnen. 
Wenn diese Spötter statt ihrer nur ein anderes Mittel anzu- 
geben wüssten, das uns eine klare und richtige Aufifassung der 
Gedanken alter Schriftsteller ermöglichte! Oder ist es ihnen 
eben um Elariieit und Richtigkeit nicht zu thun, sondern nur 
um wohlfeiles Vergnügen? 

Der Aufsatz, den ich vorher erwähnte, sollte von keinem 
Lehrer der alten Sprachen ungelesen bleiben, und meine Be- 
kenntnisse aus der Arbeit des Unterrichtes glauben auch der 
guten Sache dadurch zu dienen, dass sie aus dem reichen In- 
halte Folgendes entnehmen: 

«hn Elementarunterricht ist die plastische Ausprägung jeder 
Wertform in den alten ^rächen unersetzlich. Aber auch in 
den oberen Klassen behält das grammatische Element die höchste 
Bedeutung. Von Erfassen und Begreifen des geistigen Lihalts 
kann bei jedem Schriftsteller erst dann die Rede sein, wenn 
man seine Worte verstanden hat, und deshalb muss überall 
zunächst aus der sprachlichen Form der Gedanke gewonnen 
werden. Wer auf diese nicht eingeht, gewöhnt die Schuler 
daran, sich mit halben, undeutlichem Verständnis zu begnfigoi; 



1) Wendt in Ztachr. f. G.W. 1891. S. 193-208. 
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ohne alle grammatische Bestimmtheit kami man schlechthin 
nicht einen einzigen alten Schriftsteller wirklich 1 esen Frölich 
ist kanm die Hftlfte der Arbeit gethan, wenn der Wortlant 

genau verstanden ist; denn nun handelt es sich noch darum, 
den einzehien Gedanken in den Zusammenhang einzureihen und 
schliesslich, sich des Gesamtinhaltes einer ganzen Schrift oder 
Dichtung zu bemächtigen, um ihn dann endlich in die Welt 
der Ideen aufeunehraen, welche im jugendlichen Geiste bereits 
Leben gewonnen haben. Gerade weil dieser Weg mühsam ist, 
öbt er die Kraft. Wer der Jugend diese Anstrengung ^) sparen 
will, thut ihr den schlechtesten Dienst. Spötteln und witzeln 
über pedantische Wortklauberei ist ein sehr wohlfeiles, aber 
auch ein sehr leichtfertiges Vergnügen, sobald damit über- 



1) Wenn Nichtschulmänner der Grammatik das Verdammungsurteil 
spredien, to ist das nicht sa ▼erwundem. Sie würden anden urteilen, 
irann sie etwa ein Vierteljahrhmidert lang in den alten Sprachen iintor> 
riohiet nnd Schiller in das Veistaadnis des Sophokles oder Piaton eingefilhrl 
hfttten. Wenn hingegen ein Fachmann, der doeh selbst erfahren haben 
muss, wie Piaton* oder Sophoklee-Lektflre ohne Kenntnis der Grammatik 
unaufhaltsam zu oberflächlichem Baten führt, den Ruf erbebt „Fort mit 
dem Grammatikalismus!", wenn er hierdurch Grammatik auf der Schule 
als entbehrlich bezeichnet, so ist das einfach unbegreiflich. Ihm kann 
doch nicht verborgen sein, dasa dieser Ruf nichts Anderes bedeutet als 
„Her mit der Oberflächlichkeit, her mit dem Phra*(enthuin !" „Fort mit 
dem Grammatikalismus!" ist aber heute der Tagesruf der grossen Menge, 
die von der Unentbehrlichkeit der Grammatik keinen Begriff haben kann. 
Und Menge ist ja Macht Aach diese Maeht kann ihr Strebertum balwB. 
Virtns nee somit ant ponit seenres arbitiio populaxis anrae. 

2) Melanchton, der praeceptor Germaniae, erspart sie der 
Jugend nicht. „Die Grammatica", so heisst es in dem berühmten sächsi- 
sohen Schnlplan, „soll man den Kindern wohl einbilden. Denn wo soldies 
nidit geschieht, ist alles Lernen verloren nnd yergeUieb. Wo aber 
den Schulmeister solche Arbeit Terdriessei, wie man Tiele 
findet, soll man denselben laufen lassen und den Kindern einen 
anderen suchen, der sich dieser Arbeit annehme, die Kinder zu der Gram- 
matiea in halten. Denn kein grösserer Schade allen Kttnsten 
mag zugefügt werden, denn wo die Jngend nicht wohl 
geübt wird in der Grammatica". 

6* 
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hanpt die gewissenhafte Beachtung des sprachlichen Ausdrucks 
getroffen wird.* 

Wollte aber jemand Grammatik in der Lektüre weiter 
treiben, als es zur Klarstellung des Sinnes nötig ist, so wurde dies 
dasselbe sein, wie Speisen auch dann noch kochen und braten, 
wenn sie gar sind. In diesem Falle setzt man sie vom Feuer 
w^eg und jeder verständige Lehrer thut von selbst, was der 
folgende g besagen will 

Ehe wir aber zu demselben übergehen, kann der Ver&sser 
noch em Urteil über den gegenwärtigen Kurs der Grammatik 
nicht zurückhalten. Dieser Kurs steht im Auslande viel höher 
als bei uns. Franzosen und Englfinder beneiden die Deutschen 
um das Wertpapier. Vor zwei Jahren sagte dem Schreiber 
dieser Zeilen ein klassisch gebildeter Mann in Schottland, der 
auch einmal die Prima eines deutschen Gymnasiums besucht 
hatte: »Wir Engländer lesen die Alten gern und viel und ver- 
stehen auch ihren Sinn. Sie Deutsche aber verstehen ihn nicht 
nur, sondern können auch bei jedem Satz beweisen, dass er 
den Sinn haben muss und keinen anderen haben kann. Das 
thut bei Ihnen die Grammatik." 

§ 47. 

Die Mohren müssen gehen. 

Bei aller Wertschätzung der Dienste, welche die Grammatik 
leistet, darf sie eb^iso wie Geschichte, Antiquitäten, Archäologie 
und Mythologie nur zur dienenden Hülfe von der Herrin Lektüre 
herbeigerufen werden. Alle diese Wissenschaften sollen nur 

dienen, weiter nichts. Sie sind Hülfswissenschaften zum 
gründlichen Verständnis der Gedanken des Schriftstellers. Wenn 
sie zur Lösung einer Schwierigkeit verholten, irgend ein sprach- 
liches oder sachliches Dunkel aufgehellt, einen gewünschten 
Ausschluss erteüt haben, dann — haben die Mohren den 
Dienst gethan, dann können, ja müssen sie gehen. Der 
Mohr Grammatik in seine Grammatikstunden. Es bedeutet ein 
Siechtum der Lektüre, wenn man in ihren Stunden jene 
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Mohren länger duldet, wenn man etwa Grammatik einübeii 
oder Gelehrsamkeit auskramen will. 

FVöher kamen beide Unarten hftufig vor, und die Folge 

war, dciss dem Schüler die Meisterwerke der alten Literatur nur 
selten ganz, gewöhnlich dagegen nur ein Torso von zwei 
Dritteln oder weniger geboten wurde, indem man die Zeit zu 
grammatischen Übungen oder weit ab führenden Streifzügen 
in die Altertumskunde verbrauchte. Heute sind sowohl die 
Grammatisten als auch die Altertums&natiker zum Glfick fOr 
unsere höhem Schulen selten geworden. Seitdem liest man 
auch ganze Tragödien, Reden, Dialoge u. s. w. und findet so- 
gar noch die nötige Zeit zu einer Gesamtwiederholung nebst 
ästhetischer Würdigung. Aber ganz verschwunden dürfte 
weder die eine noch die andere Verirrung sein. Insbesondere 
werden sich immer hier und da noch Lehrer finden, die, mag 
auch die Übersetzung das volle Verstfindnis bezeugen und somit 
alles in guter Ordnung sein, dennoch meinen, es müssten .noch 
grammatische Fragen angeknüpft werden." Sie suchen und 
finden dann gewöhnlich in jedem Satze ein oder ein paar un- 
regelmässige Verba, die sich dazu hergeben müssen, um die 
Lektüre noch einige Minuten anzuhalten. Unfug ist solches 
VerÜBdiren, nichts Anderes. 

§ 48. 

IMoist and Hemoliaffc der Gfammatik. 

Die Grammatik ist auch eine Herrin, aber nur in ihren 
Stunden. Solche sind ihr um der Aufgabe willen , die sie zu 
lösen hat, auf den verschiedenen Klassenstufen in verschiedener 
Zahl zu gönnen. Sie bedarf d^ren in mittleren und oberen 
Klassen erheblich weniger als die Lektüre. Wie viele es auf 
jeder Stufe sdn müssen, mag hier unerörtert bleibe. Jeden- 
falls nicht mehr aber doch soviel als nötig sind. 

Wenn nun im Lateinischen von Tertia an, im Griechischen 
von Sekunda an aufwärts Lektüre- und Grammatikstunden 
reinlich von einander gesondert werden, dann er&euen sich 
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beide eines unangefochtenen Besitzes und behalten ein gutes 
Gewissen. Beide befinden sich wohl dabei, und was ich den 
heutigen osoribus') (prammatices zuvor gleich sagen möchte, 
ist dies, dass die Grammatikstunden für den Schüler keines- 
wegs langweilig za sein brauche, wohl aber die anziehendsten 
sein können. 

Wie in den Lektürestunden die Grammatik, so hat hin- 
wiederum in den Grammatikstunden die Lektüre einen Dienst 
zu thun. Sie hat den Stoff zu liefern, an dem die Grammatik 
induktiv verstanden wird. Natürlich erfolgen diese Lieferungen 
nicht etwa nur aus der gleichzeitigen, sondern üb^haupt aus 
der seither betriebenen Lektüre^ Es ist eine Lebensbedhigung 
für beide, sich gegenseitig zu dienen und dabei doch niemals 
unbefugter, d. h. unberufener Weise in den fremden Zeitbesitz 
überzugreifen. In den Lektürestunden herrsche die Lektüre 
und es diene nach Bedürfnis die Grammatik; in den Grammatik- 
stunden herrsche die Grammatik (Sprachlogik) und es diene 
nach Bedürfnis die Lektüre! Schiedlich und friedUch sie zu 
sondern und zu verbinden ist die rechte Konzentration des 
Unterrichtes. Zur Klarstellung aller Schattierungen des Sinnes, 
zur Lösung jed^ Schwierigkeit der Konstruktion erfreut dch 
die Lektüre der Hülfe der Grammatik und muss wünschen, 
dass sie ihr keine schwächliche Dienerin ^) sei. Die Grammatik 
hingegen gräbt aus der Lektüre, wie aus dem Bergwerk einer 
reichen Herrin, das Gold ihrer Beispiele und verarbeitet es zu 
ihren Zwecken. Ein stehender Stoff dieser Verarbeitung sind 
die Stellen der Lektüre, bei denen die Grammatik schon dienend 
thätig war. Sie werden in den Grammatikstunden regelmässig 
einer wiederholten Besprechung unterworfen. 

Die Lektüre hat gemäss ihrer grösseren Stundenzahl mehr 
Herrschaft und weniger Dienst, dieGrammatxkmehrDienst 

1) Num habet ars osorem niai ignorantem? 

2) In welche traurige Lage mit einer schwächlichen Dienerin die 
Lektine gerät, hat frfibor (§ 12 Anm. 2) der geehrte Leser als Feldherr 
geadien, ab ee doh um W^gbahnung in aUklawriiiehen Perioden haadeite. 
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und weniger Herrschaft Aber mancher Diener kann des 
Herrn, yiel seltene der Hm des Dieners entraten. So ist es 
im Leben, so ist es auch hier. Wenn die Grammatik heutzutag 

wenig Ehre geniesst, so kann sie sich trösten und unverdrossen 
weiter arbeiten. Man hat die Dienerin nötig, auch wenn man 
sie nicht ehrt. Wird doch auch im Leben manchem entbehr- 
lichen Heim mehr £hre erwiesen, als manchem unentbehr- 
lichen Diener. 

d. Verwertung des Sinnes. 

§49. 

KuMt und EünstoleL 

a) Die Feststellung, b) die Einkleidung, c) die geistige Um- 
fassung (Durchdringung) der Gedanken des Schriftstellers ist 
erfolgt Ist es nmi richtig, was man bisweilen behauptet, dass 
auch hiermit die Behandlung des Abschnittes noch nicht ab- 
geschlossen sein dörfe, dass es Tielmehr nötig sei, durch einen 
genaueren Stufengang, wie ihn die sogenannten Formalstufen 
darbieten, den Schüler erst auf die rechte Höhe des Verständ- 
nisses zu heben? Ist es richtig, noch länger im Gedankenkreis 
dieses für ein bis drei Stunden berechneten Abschnittes zu yer^ 
weilen, um das VerstAndnis des Schülers noch zu «vertiefen', 
die Übersetzung »fruchtbar* zu machen, ausser dem empui- 
schen und emfiich ästhetischen auch noch spekulatives, sym- 
pathetisches, sociales, ethisches und religiöses Interesse zu er- 
wecken oder wie man sich sonst noch ausdrückt? Ist alles 
dies gleich beini ersten Obersetzen, also bei der Behandlung 
kiemer Abschnitte anzustreben? 

Wir haben schwere Bedenken. Wohl eignen sich auch 
manche kleinere Abschnitte aus alten Schriftstellern zu solcher 
Behandlung vortrefflich, aber — andere wieder nicht Und es 
ist zweifelhaft, ob sich diese Kunst leicht und von allen Lehrern er- 
lernen lässt. Künstelei nennen sie wohl nur ihre Feinde ; ich finde 
den Ausdruck nicht berechtigt. Aber das weiss ich: Kunst 
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und Künstelei grenzen hierbei hart an einander. Wer ge- 
schickt und geistreich sein wollte, ohne es zu sein, der 
wflrde unrettbar der Eflnstelei Terfallen. Ebenso wer sich zu- 
traute, jeden Abschnitt in formale Stufen pressen oder ihm 
alle die genannten Interessen entlocken und dem Schüler ein- 
flössen zu können. Die Lehrer und der Lesestoff sind eben zu 
verschieden. Und: Cum duo faciunt idem, non est idem. 
Zu deutsch: Es schickt sich nicht alles für alle. 

8 50. 

Soll ein Auftats werdonf 

Abgesehen davon, dass solches alles nicht jeder Lohrer 
vermag, — ist es denn überhaupt nötig? Nach jedem eine 
methodische Einheit bildenden Abschnitt, also vor jedem Weiter- 
g^en auch dann nötig, wenn der Schüler in seiner Leistung 
des Herübersetzens auf den Lehrer den Eindruck gemacht hat, 
dass die Gedanken des Schriftstellers richtig und klar von ihm 
aufgefasst sind? Auch dann nötig, wenn die Antworten des 
Schülers auf Konzentrationsfragen ergeben haben, dass die zum 
völligen Verständnis gehörenden Sachen ihm bekannt sind? 
Auch dann noch nötig, wenn der Schüler imstande ist, aus- 
wendig die Hauptsachen des gelesenen Abschnittes vorzutragen 
und auswendig den Gedankengang ohne Weglassung wesent- 
licher Dinge zu entwickeln Ist es nötig, hiemach aus dem 
Abschnitte noch interessante Beziehungen zum sonstigen Wissens- 
kreis des Schülers heranzuziehea, diesen sonstigen Wissenskreis 
durch Vergleich ung und Verarbeitung mit dem Inhalt des Ge- 
lesenen zu ordnen, zu gruppieren, kunstvoll auszugestalten und 
so gleichsam einen Aufsatz herauswachsen zu lassen? 

So oft in d^ deutschen Unterrichte dieses Verfahren zur 
Vorberdtung dnes deutschen Aufeatzes dient (also in den oberen 

1) Dieses ist eine schnell erledigte Leistung und etyras ganz anderes 
ab eine Bdiandlung des übersetstoi Abschnittes nach Formalstufcn oder 
als eine ansfährliche Bespreohong mit ürweckung des «Tiekeitigeu* 
Interesses. 
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Ebusen nach dem Ermessen des Deutschlehrers), mag es gut sein. 
Wir halten eine Lehrprobe wie die Bandnsiaode und manche 

andere in Fricks Lehrpr. und Lehrg. für Muster der Behand- 
lung, wenn es ^ilt, einen Aufsatz darüber anfertigen zu lassen. 
Wir schätzen ein solches Verfahren als Mittel gegen die Not 
der Nöte, die Aufeatznot. Ist dies aber für den gewöhn- 
lichen Gang, der Lektüre nötig? Grammatik, Antiqui- 
täten, Mythologie, Geschichte und sonstige Crelehrsamkeit dem 
Schüler bei der Lektüre zu übermitteln, haben wir oben 
verworfen. Soll nun zu der geistigen Arbeit, welche durch die 
spracliliche und sachliche Auffassung des Sinnes gegeben ist, 
noch eine andere hinzukommen, derjenigen ähnlich, welche 
die Abfassung eines Aufsatzes nach gewissen als Angabe ge- 
stalten Gesichtspunkten erfordert? 

§ 51. 

Aufdringliche Interessen. 

Ja das soll, so wendet man ein, denn jetzt gilt es erst das 
«vielseitige hiteresse* zu wecken! Aber muss denn das ,viel- 

seitige Interesse* erst noch aus dem übersetzten und sprachlich 
wie inhaltlich verstandenen Abschnitt künstlich heraus- und in 
den Schüler hinein unterrichtet w^erden? Erregt nicht der 
natürliche Gehalt eines klassischen Litteraturdenkmales , wenn 
es zum völlige Verstfindnis des Schülers gebracht ist, dieses 
Interesse schon von selbst? ^) 'Vinrd durch solches Aufdrängen 
das geheimnisYolle Keimen des Interesses nicht bisweilen er- 
tötet? Wehrt das Gemüt nicht gerade dann ihm den Eingang, 
wenn es sich zu sehr aufdrängen will? Und ferner: Lassen 
sich sociales, sympathetisches, religiöses und ethisches Interesse 



1) a&i iranMn ist b e tC Bu d ow bei der Behandlniig von Diditerwerken 
davor, die Einwirkimg, die der Gegenatand von. mShA muHH dnrdk eane 
zu eingehoide Beqnechmig und 2^rgliedenmg in guter Absicht zu atOren. 
Wo das Sclixiftwerk adlist emdringlicli genug spricht, hat der Lehrer gar 
keine Yeranlaseiiiig, etwas hinniBiifQgen.'' Viedt, Progr. Bogasea 1886. 
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überhaupt auf Grund emes jed^ oder auch nur der meisten 
Lektüreabschnitte ^) hervorrufen? 

„Es kann die Interpretation leicht in ein Zerreden des 

Gredankengehaltes wie der fomiellen Schönheiten ausarten, und 
man darf deshalb nicht vergessen, dass das Geheimnis lang- 
weilig zu sein darin besteht, alles zu sagen*). Indes nicht 
alles Erklären ist ein Zerreden, nicht jedes Vermitteln ein 
l&stiges und die Weihe des Eindrucks störendes Dazwischen- 
treten. Zu den Au%ab^ des Lehrers gehört es ja überhaupt 
in erster Linie, sich in die Seelen der Schüler ver- 
setzen zu lernen und aus ihren Antworten zu er- 
kennen, was noch weiterer Erlauterungen bedarf. 
Dieses Streben wird ihn davor bewahren, durch Überklarheit 
langweilig zu werden*" 

§52. 

Zeitraubende IntereBsen. 

Ausser dieser Gefahr überklarcr Langeweile entsteht aber 
noch eine andere. Es ist zu fürchten, dass der Lehrer, welchem 
etwa die Bearbeitung kleiner Abschnitte der Lektüre nach den 
sogenannten formalen Stufen und die Erregung aller möglichen 

1) .Nioht jede Seite des Interesses i^t an jedem Stoff zu entwickeln. 
Nur diejenigen Seiten dea Interesses, welche sich ungesucht aus der Natur 
des Gegenstandes ergeben, sind zu berühren." Viedt, Progr. Rogu.sen 
1886. — Mitunter stellt sich das Interesse 80 angesucht ein, dass jede 
Berührung es mindert oder gar verscheucht. 

2) Überklarheit erzeugt leicht Unklarheit. Vergl. Fügner a. a. 0. 
S. 86: ,Man gehe in der Vertiefung des Verständnisses und in der Er- 
wecknng des .vielseitigen Interesses' ja nicht zu weit. Die Scylla der 
Eüasfcelei lauert hier auf dem minder gesohiclcteii Lehrer, die Charyhdis 
einer ,,ü1>erldaren Langeweile'*, eines „Zenedens des GedankengehaUes wie 
der formellen SchOnhüten**, eines sammarischen und eiligen Ver&hrens 
in der HSrarbeitiing einer guten ÜbersetBong anch auf den geschickteren 
und geistvolleren. Dass doch ja nicht unter dem Banne einer Formal- 
stofen- und Interessendidakfcik das vielseitige m waeaa. aufdringlichen 
biteresae werde!" 

3) Weissenfeis in Ztsdhr. f. Gym.- Wesen 1886 S. 656. 
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Interessen eine wichtige Sache ist, mit der Übersetzung sum- 
marisch und dlig verahrt, „Stilblüten* wachse und StilblQtai 
▼erkümmem Iflsst, vielleicht gar eine gute Übersetzung lieber 

selbst giebt (ist ja auch „Darbietung"!), anstatt sie von den 
Schülern erarbeiten zu lassen, um sich nur baldmöglichst mit 
jener Interessen-Behandlung zu versuchen? Und wenn er dann 
bei der Gruppierung der Gedanken nach diesen Gesichtspunkten 
dem unerlSsslichen Grundsatze treu bleibt, dass auch hierin 
die Schüler mehr thun als bloss empfangen sollen, wenn er sie 
in soldatischer Katechese und eigentlicher Induktion die Resultate 
finden lässt, wo soll er selbst finden, was er braucht, die 
Zeit? Er weiss ja aus Erfahrung, wie schnell eine Stunde ver- 
fliegt, wenn er in dieser Weise die Gedanken der Schüler nicht 
bloss heranzieht, sondern auch auf sie eingeht, wenn er nicht 
tradendo et recipiendo, sondern vielmehr quaerendo et respon- 
dendo verfährt Je geistreicher ein Lehrer ist, desto mehr Zeit 
kann er für seinen Interessenunterricht zu verwenden das Be- 
dürfins fühlen und desto mehr kann ihm das Erarbeiten d^ 
Übersetzung als Nebensache erscheinen, das doch die Haupt- 
sache bleiben muss. In mittleren Klassen (von unteren ganz 
zu schweigen) würde solch eine Formalstufen- und Tnteressen- 
didaktik geradezu verhängnisvoll werden, weil es da noch viel 
Zeit kostet und viel Anstrengung erfordert, das sprachliche 
VersUndniss zu erringen Will ah& der Lehrer das sprach- 



1) Auch der Korreferent in der vierten sächaischen Direktoren- 
konferenz, weldier der Verwertung der Herbart-Ziller-Stoyschen didak- 
tisdien GnmddUse für den Untemcht an den höheren Schulen durdians 
nkdit abgeneigt ist, glaubt doch die Wichtigkeit einer geoanen sprach- 
Hohen Erklirung und die Bedeutung der Grammatik ffii dieeelbe „be- 
tonen zu mOBsen, weSl er die Beaoignis einiger Beferenten nicht fär un- 
T)eg^ründet halten kann, man könnte über dem Eifer zur Sache zu kommen 
sich leicht etwas zu dilettantenhaft mit der Form abfinden und durch 
Oberflächlichkeit in der Behandlung derselben eines weaentli« hen Teilea 
der ästhetischen, spekulativen und auch ethischen Bildkraft antiker 
Klassiker verlustig gehen. Man soll den Wert des sprachlichen Elements 
nicht über-, aber auch nicht unterschätzen." Mit liecht warnen schon die 
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liehe Verständnis zu seinm Rechte kommen lassen und seinen 
Formalstufen und Int^essen ihr yermeintliches Recht nicht 
kürzen, dann, förchte ich, kann es einen Schneckengang der 
Lektüre geben, der ebenso fehlerhaft ist wie die Jagd der 

Ifassenlektüre. 

§ 53. 
Eile mit Weile. 

Zwischen Jagd und Schneckengang giebt es auch noch 
eine aurea mediocritas. Medio tutissimus ibisi Die goldene, 
sichere Bfitte ist ein planroflssiges „Eile mit Weile!* 

Um diese Mitte inne zu halten, muss von vornherein der 
Umfang der im Schuljahre zu erledigenden Lektüre entsprechend 
der zur Verfügung stehenden Zeit richtig bemessen sein. Für 
die griechische Ldctüre habe ich &n mir richtig erscheinendes 
Mass unter Berudcsichtigung der Eigenart der Schriftsteller zu 
zeigen versucht in dem 5. Abschnitt meiner Methodischen Be- 
merkungen über den griechischen Unterricht mit Beziehung auf 
die früheren Lehrpläne (Zeitschrift Gymnasium 1884. Nr. 3 u. 4), 
aus welchen ich folgendes zu entnehmen mir erlaube p. 1 19—120: 
H(Hnerische Gesänge können die Schüler so reichlich geniessen 
und verdauen wie die Kinder das Obst; dem Sekundaner sind 
sie allerdings zuerst noch Nüsse. Achtzig bis hundert Verse 
stündlich weiter zu lesen ist in Prima nicht zuviel, denn die 
Sprache ist einfach und der Inhalt naiv. Anders aber Sophokles. 
Hier kann man nicht schnell weiter gehen, sondern muss sinnig 
und sinnend Sprache und Inhalt betrachten. Sonst sieht man 
wohl Bilder, aber ihre zarte Schattierung nicht. Sophokleische 
Gedankenfeinheit will durchaus in kleinen Porticmai genossen 
sein, und selbst der rei&te Schüler soll sich mit ihr nicht 
flüchtig berühren f sondern sich hmein versenken. Was in 



alten Lehrpläne S. 20 : „Eine Behandlung der Lektüre, welche die Strenge in 
grammatischer und lexikalischer Hinsicht verabsäumt, verleitet zur Ober- 
flächlichkeit überhaupt." 
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der Poesie für Sophokles, das gilt in der Prosa lurDemosthenes^) 
und für die Reden bei Thukydides. Nur der Stümper bewältigt 
hier die Masse, der Meister aber zeigt sich in der Beschränkung. 
Plato kann schon etwas schneller gelesen werden. Man erzielt 

zweil'üllüs viel eher einen „bleibenden Eindruck von dem Wort.e 
der griechischen Litteratur", wenn man die poetische Lektüre 
des zweijährigen Prima-Kursus auf zwei Tragödien des Sophokles 
und natürlich die ganze Rias (theilweise nur kontrolliert), die 
prosaische auf 4 bis 7 olynthische oder phiüppische Reden und 
auf einen etwas längeren oder zwei klcdne platonische Dialoge 
beschränkt, als wenn man ein grosseres Gebiet durchstreift, 
wovon Oberbürdung oder der Grebrauch von Übersetzungen 
oder anderer schädlicher Hülfsinittel leicht die Folge sein könnte. 
Statt einer deniüstheiiischen Rede kann in la auch der peri- 
kleische ^o/o( smzätf KK beiThukydides gelesen werden (Schreiber 
dieses hat es bis jetzt unter drei Malen keinmal bereut) , aber 
langsam, etwa stundlich höchstens eine halbe Seite weiter. 
Vieles Ändere aus diesem Autor, selbst die geistvoUe Schilderung 
des Ausgangs der sicilischen Expedition, unterliegt als Schul- 
lektüre gewissen Bedenken, und es ist sicherlich nicht zuföllig, 
dass die alte Prüfungsordnung (§ 3, 4) Xenophon, Demosthenes 
und Plato nennt, aber von Thukydides schweigt. In II soll min- 
destens die halbe und kann fast dreiviertel der Odyssee gelesen, 
. sie muss aber doch jedenfalls als Ganzes zur Anschauung ge» 
bracht werden. Ausserdem bflde die Prosalekture der Untere 
Sekunda : Xenoph. Anab. und eine Auswahl leichterer Abschnitte 
aus Xenoph. Hellen., „welche für die griechische Geschichte 
von besonderer Wichtigkeit sind." Für die Prosalektüre der 
Obersekunda empfehlen sich „ausgewählte Abschnitte aus den 
Memorabilien und aus Herodot, von letzterem eine Auswahl 
aus Buch Vi— IX, allenfialls auch aus II; nach Wahl auch änr 



1) Behdanz hat dies durch seine Erkliiruü^en g-läiizend bewiesen. 
Selbst ein Dionys von Halikarnass hat, um die XtxTtxr^ öiiyorrie des 
Demosthenes zu würdigen, denselben gewiss recht langsam gelesen. 
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zelne Reden des Lysias oder einzelne kürzere Lebensbeschrei- 
bungen des Plutarch oder auch Abschnitte aus einer Chresto- 
mathie, wie Jacobs Attica, unter steter Festhaltung der Beziehung 
auf griechische Geschichte." hinerhalb dieser Grenzen kann 
eine gewisse Freiheit walten. Es ist ja nicht immer der dne 
Jahrgang der Klasse wie der andere. 

Summa: Man lese nie mehr als verstanden und gut über- 
setzt werden kann, aber auch soviel als hierbei möglich ist. 
Dann wird man in gleicher Weise vor dem Sehneckengang wie 
vor der Jagd sich hüten und ein festina lente! sich zur 
Pflicht machen. 

n. Zweites Übersetzen* 

(Nachfibenetaen.) 

§ 54. 

Jetst aach gebende Hilfe. 

Die Ergebnisse der Arbeit des ersten Übersetzens kommen 
in der nächsten oder, wexm &n einheitlicher Abschnitt zu seiner 
Erledigung mehr als einer Stunde bedurfte, in einer der nächsten 

Stunden wieder vor. Einige Schüler, und zwar schwächere und 
bessere ohne Unterschied, legen sie, nachdem sie den Text mit 
guter Betonung gelesen haben, in Form einer zweiten Über- 
setzung (Nachübersetzung) dar. 

Es empfiehlt sich, die Schüler hierbei vor die Klasse 
heraus- oder auf das Eathed^ treten zu lassen. Nicht blos 
der Kontrole wegen, sondern auch um sie zu einem lauten, 
ausdrucksvollen Sprechen anzuregen und ihnen eine für das 
spätere Leben wertvolle Unbefangenheit anzugewöhnen. Sie 
sollen befähigt werden , eine Leistung auch vielen auf sie ge- 
richteten Augen gegenüber auszuführen, ohne an der Fassung 
etwas einzubüssen. 

Beim ersten Übersetzen war es erlaubt die Präparation 
zur Hand zu nehmen, darin einzutragen, zu verbessern, Notizen 
zu machen. Jetzt ist dies alles untersagt Präparationai wie 



I 
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Notizen sind so wegzAilegen, dass der Schiilor gar nicht vorsucht 
ist, sie aufzuschlagen. Es kommt ja Neues im zweiten Über- 
setzen nicht mehr vor. 

Die Klasse hört mit einheitlicher Auimerksamkeit die 
Leistung der übersetzenden Schüler an, und andere helfen, 
wenn nötig, berichtigend oder ergänzend nach dem Winke 
des Lehrers. Dieser fragt zuletzt kurz nach den beim ersten 
Übersetzen gegebenen Erklärungen und verlangt Bescheid. Die 
Schüler entsprechen seinem Verlangen aber nicht mehr durch 
eine Reihe von Antworten auf einzebie Fragen, wie beim 
ersten Übersetzen, wo es die Neuheit der Sachen so mit sich 
brachte, sondern, soweit es angeht, durch kleine Vortrftge, 
indem der Lehrer sie auffordert, sich über dies oder jenes 
auszusprechen. £s wird ja jetzt nichts Neues herausgearbeitet, 
sondern Bekanntes wiederholt. Daher wendet der Lehrer eine 
Frageform an, die den Schüler nicht zu kurzen Antworten, 
iiondern zu längerer Aussprache und zu einer mehr systematisch 
abhandelnden Darlegung seines Wissens veranlasst Beim ersten 
Übersetzen musslen Einzelfragen vorwiegen; beim zweiten sind 
hauptsächlich Gesammtfiragen an den Schüler zu richten. 
Selbst allgemeine Fragen, wie: »Was wissen Sie über dieses 
oder jenes?* thun hier gute Dienste. An der hindurch herbei- 
geführten zusammenhängenden Darstellung merkt der Lehrer 
am deutlichsten, in welchem Grade ein wirklicher Gewinn an 
Erkenntnis erzielt ist und welche Lücken noch auszufüllen, 
welche Schiefheiten und Verkehrtheiten noch zurecht zu wenden 
sind. Ausserdem wird das Darstellungsrermögen des Schülers 
sehr geübt, wenn er genöthigt ist sich in dieser Welse aus- 
zusprechen. Fehler werden von den Schülern einfoch (ohne 
weitere Begründung) und kurz verbessert. 

Lehrer und Klasse verhalten sich überhaupt ganz anders 
wie beim ersten Übersetzen. Es wird nicht mehr auf das 
Konstruieren verwiesen, der stockende Schüler nicht mehr nach 
dem Grunde seiner Verlegenheit gefragt u, s. w. Statt der 
weisende HQfe, es sei denn dass sie schneller weiter führte, 
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wird jetzt meist gebende Hilfe gewährt. Weisende Hilfe 
d. h. die Unterstützung eines wiederholten Suchens und Findens 
würde die grosse Mehrzahl der Schüler langweilen, würde die 
Meinung erwecken, als hätte die Weisung beim ersten Über- 
setzen nicht genügt, würde unauftnerksame Schüler in ihrer 
Unaufinerksamkeit bestärken und sie dazu yeriuhren, den Wert 
der Zeit zu unterschätzen. Zu allem was Zeit fordert ist jetzt 
keine Zeit mehr. Da die gebende Hilfe auch ohne neue 
Weisung doch an die früher gewährte weisende Hilfe erinnert, 
so erleidet die Geistesbildung keinen Abbruch. 

§ 55. 

Viel Hilfe, — viel Besohämimg. 

Das zweite Übersetzen unmittelbar nach dem ersten in 
derselben Stunde folgen zu lassen, halten wir nicht für em- 
pfehlenswert, ausser in unteren Klassen, wo es ganz zweckmässig 
ist. Die Schüler dürfen sich während des ersten Übersetzens 
manches Wichtige notieren, was in derselben Stunde noch 
nicht angeeignet oder eingeprägt sein kann. Gerade die liäus- 
liehe Verarbeitung dieser Notizen für das Nachübersetzen ist 
eine sehr nützliche Arbeit, mindestens ebenso wertToU als die 
Präparation fOr das eriste Übersetzen. Jetzt kann der Schüler 
planmässiger und gediegener und darum erfolgreicher arbeiten. 
Er kann in seiner Arbeit tiefer graben, weil der Boden durch 
das erste Obersetzen schon gelockert ist. Auch darf der Lehrer 
in seinen Anforderungen viel strenger sein, wenn eine häus- 
liche Wiederholung dem zweiten Übersetzen vorangegangen ist 
Endlich hat der Schüler das Gefühl einer gr(teseren Verant- 
wortlichkeit für die Leistung. & mpfindet, dass beim Nach- 
übersetzen viel Hilfe oder viel Dreinreden anderer — viel 
Beschämung ist. Er weiss, dass ein Rollenwechsel eintreten 
würde, wenn sich die Leistung wie ein Duett anhören sollte, 
in dem die Geltung seiner Stimme als der Hauptstimme 
zweifelhaft wäre, ein Rollenwechsel , den er gern verhüten 
möchte. 
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§56. 

Zeit ist Bildim^. 

(Eine Lehrstunde von 50 Minuten.) 

Wenngleich nach § 23 der Lehrer seinen Geist nicht 
d&mpfen soll, so mdoe ich doch, in Zeiteinteilung müsse 
or es ein wenig thun; er müsse sich hierin einen gewissen 
Zwang auferlegen. Nicht nach ein bis zwd, aber doch nach 

fünf bis zehn Minuten. Es gab und es giebt wohl immer noch 
Lehrer, denen das Zeitgefühl in jeder Stunde abhanden kommt, 
denen jedes Läuten des Stundenschlusses einen regelmässigen 
Schrecken bereitet, deren Geistesfunken auch dann häufig 
genug noch in die Pause hinüb^nprühen und mitunter erst 
durch den eintretenden Lehrer der folgenden Stunde gelöscht 
werden können 0« Der ungedfimpfte Geist solcher Lehrer hat 
für die Ordnung der Schule doch sein Bedenkliches. Zeit ist 
dem Geschäflsmanne Geld; dem Lehrer ist sie mehr, ihm ist 
sie — Bildung. Daher muss er ganz besonders auf eine 
richtige Verwendung der Zeit bedacht sein. — 

Die Unterrichtsstunde hat in der Regel 50 Mmnten. Diese 
würden im Sinne unserer bisherigen Erörterung in nach- 
stehender Weise zu venvenden sein. Es macht dabei nichts 
aus, ob nur erstes oder nur zweites Übersetzen oder beides 
stattfindet, d. h. ob die Beendigung der methodischen Einheit 
gerade mit dem Schluss der vorigen Stunde erfolgte oder noch 
ein Teil in die gegenwärtige herüberreicht Die Zeitansätze 
sind natürlich als nngefthre zu verstehen: 

1. Etwa 5 Min.: Vorfragen zur Anknüpfung an die vorige 

Lehrstunde, hauptsächlich aber zur Prüfung 
der häuslichen Vorbereitung. 



1) Die Originale, sagt maa, sterben mit der Zeit ans; aber im Lehrer- 
staade balten sie sieh doch — m seinem Vonug — am Iftngsfcen. Wie 

dem Verfasser, so tritt wohl auch manchem IjCsot das Bild eines solchen 
über die Zeit erhabenen Originales ans der eigenen BekanntschaCt vor 
die Seele. 

BOTBFDCHB, J.» BekawlBiiM 7 
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Durch die Prüfung soll ermittelt werden, ob 
die Wörter, mindestens in ihrer Grundbedeu- 
tung, den Schülern bekannt sind und ob diese 
sich zu Hause Mühe gegeben hab«[i, den auf- 
gegebenen Abschnitt m verstehen. Der Lehrer 
wird vorzugsweise diejenigen Schüler fragen, 
die es bedürfen. Wer diese sind, wird er 
wissen, ebenso wonach er zu fragen und wie 
er sie zu behandeln hat, wenn sich ihre Vor- 
bereitung als ungenügend herausstellt 

2. Etwa 90 Min.: Das Übersetzen. 

Unter Beteiligung der ganzen Klasse sind 
nach einander 4 bis 6 Schüler an der Arbeit, 

so dass auf joden 5 bis 8 Minuten entfallen. 

3. Etwa 5 Min.: Stellung und Besprechung der Auf- 

gabe für die folgende Stunde. 

Diese Besprechung erfolgt im Anschluss an 
den letzten Satz der Übersetzung. Man ver- 
schiebe sie nicht bis zum Schluss der Lehr- 
stiiiide, wo gewöhnlich Hast und Eile den 
Nutzen verfelilen. Wie in § 25 ausgeführt 
ist, bat es diese Besprechung der Au^abe 
besonders darauf abgesehen, eine gewisse Yer- 
leidung und Verieitung zu verhüten. 

4. E!twa 5 Min.: Kurze Inhaltsangabe und Zusammen- 

fassung des übersetzten Abschnittes 
unter ein Thema. 

Hierbei ist es besonders darauf abgesehen, 
das in § 45 als Bedürfois erkannte Umfassen 
des Sinnes zu erreichen. 

5. Etwa 5 Ifin.: Musterübersetzung des Lehrers. 

Nicht für nachschreibende Federn, aber für 
nachfühlende Herzen. 

Summa 50 Ifimiten. 
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Wenn durch Einsparung von Zeit die 50 Minuten nicht 
▼erbraucht sind, so kann der noch Qbrige Teil' der Stunde zum 

Extemporieren des neu aufgegebenen Abschnittes sehr nützhch 
angewendet werden. Es ist gar kein Nachteil, wenn dieser 
Fall häufig vorkommt Das Gegenteil, dass nemlich die Lehr- 
au%abe der Stunde in den 50 Minuten nicht erledigt wird, 
mag der zu grosse Umfang der Aufgabe oder etwas Anderes 
schuld daran sein, ist immer ein — didaktischer Fehler. 

DL Drittes Übersetzen. 

(G esamtwiederholung.) 

§57. 
Andächtige Stille. 

(Favete linguis!) 

Das dritte Übersetzen geschieht nach Erledigung 
grösserer Teile, ganzer Reden, Dialoge, Tragödien u. dergl. 
Hierbei wird der Text in längeren Abschnitten yon dem Schüler 

möglichst gut gelesen, was er jetzt nach erlangtem völligen 
Verständnis viel besser vermag als vorher; dann folgt die 
Obersetzung. Lesen und Übersetzen der einzehien Abschnitte 
dauert etwa 5 bis 8 Minuten und beschäftigt in 50 Minuten 
sechs bis zehn Schuler. Vier bis sechs Seiten 120 bis 
200 Zeilen) Teubnersclien Textes sind bei dieser Gesamtwieder- 
holung nicht zuviel fOr eine Stunde. Jetzt gehen wieder be- 
kannte Gedanken in bekannten Formen am G^ vorüber, oder 
vielmehr sie schreiten vorüber, nicht haslig aber sicher. Er- 
kläi't wird gar nichts mehr. Wo nötig, berichtigt der Lehrer 
etwaige Fehler selber und ist jetzt weitherziger als beim 
zweiten Übersetzen. Ein „favete Unguis*, eine an- 
dächtige Stille, soll über der Klasse ausgebreitet 
sein; sie soll geniess^, wie einer, der eine schöne Gegend 
wiedersieht 

7* 



uiyiu^L-ü Uy Google 



lOO Heimgefdhl in der Lektflre. — KmutgemSas iiii4 natorgemäss. 

§ 5a 

Heimgefühl in der Lektflre. 

Mit diesem dritten Übersetzen, der Gesamtvviederholung, 
Terbindet man auch am besten die Übersicht über den ge- 
samten hdhalt und die Ästhetische Gesamtwürdigung des Stückes 
und giebt, wenn man will, nun auch jene g^muere Einleitung % 

welche vorher nicht verstanden werden konnte. 

Die Disposition des ganzen Litteraturstückes versteht der 
Schüler jetzt nicht nur viel besser als beim ersten Übersetzen 
(in welchem übrigens die methodischen Einheiten^ schon mit 
Rücksicht auf die später aufeustellende Dispositimi ai)geteilt 

waren), sondern ist auch imstande, unter Anleitung sie selbst 
zu finden. Der anleitende Lehrer aber verfalle dabei nicht in 
spitzfindiges Gedankenspalten, sondern lasse es bei einer dis- 
positiv^ Übersicht, die den Gedankenfortschritt in grossen 
Zügen zeiclmet und das Stück nicht in eine Unzahl von kurzen 
Abschnitten zerkleinert Wenn der Gemächer in einem Hause 
nicht gar zu viele sind , wird man sich leichter zurecht finden 
und — heimisch fühlen. Ein Heimgefühl inuss der Schüler 
in seiner Lektüre gewinnen und genau wissen (auch ausser 
der Reihe), wozu jedes Zimmer dient und was es enthält 

§59. 

Kunstgemäas und natorgernftsa. 

Die bei der Disposition zu beachtenden Gesichtspunkte sind 
je nach dem Schriftsteller sehr verschieden. Sehr bestimmt 
erkennbar und kunstgemäss sind sie beim dramatischen 
Dichter, sehr frei und naturgemäss beim lyrischen. Daher 
hüte man sich, in die GefiShle des lyrischen Dichters eigene 
Gedanken hinein zu disponieren, lasse vielmehr jene GefiShle 
einfach nachempfinden! Wer ein Lied singt, ist sich der Ge- 



1) Verjil. § 25. 

2) Vevgl. § 44: Gliederung, nicht Zentfickdung. 
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danken des Verstandes weniger bewusst, als der Gefühle des 
Herzens; und wer es anhört, dem geht es ebenso. 

Einfach und leicht zu finden sind die Gesichtspunkte für 
die Disposition beim Historiker und im Epos, schwierig da- 
gegen und mitunter verwickelt beim Philosophen. 

Bei dem Redner sind sie teils sehr knnst gemäss, teils auch 
wieder naturgemäss. Fast immer spiegelt sich in der Dis- 
position die persönliche Eigenarl des Redners. Sehr ver- 
schieden in dieser Hinsicht sind mir immer Cicero mid 
Demosthenes vorgekommen. Jener mehr abstrakt und bis- 
weilen doktrinAr, dieser mehr konkret und £Eist immer populär, 
m der Disposition j^er kunstgemäss, dieser naturgemäss. Es 
hat seinen Grund darin, das CScero mehr auf die Erkenntnis, 
Demosthenes mehr auf den Willen es absieht. Deshalb wieder- 
holt letzterer gern dieselben Gedanken, langweilt damit aber 
niemals, weil er sie in eine immer neue den Leser packende 
Form zu kleiden und mit den verschiedensten Lichtfarben zu 
beleuchten versteht Wenn man seine Reden zu sehr ins 
einzehie disponiert, ist man versucht, als Schwäche in der 
Anordnung der Gedankt anzusehen, was die Stärke semer 
Beredsamkeit ist, jenen in immer neuen Wendungen wieder- 
holten Gedanken ^Set tffidg, w urSgfg ^Adi^vaToi, rr]r vf^uTtgav 
^^K^tffitav änox/äax^ai'^ . Seine Beredsamkeit hat zuviel Feuer, 
als dass ich eine wohlüberlegte und kunstvoll ausgeführte Dis- 
position darin fände. Sie ist ein Haufen glühender Kohlen, 
aus dem hier und da in unregehnässigem Wechsel bald höher 
bald niedriger die Flammen der Vaterlandsliebe und des 
Macedonierhasses emporlodern. Diese Eigentümlichkeit seiner 
Sprache und seiner — Person wird für das Verständnis etwas 
verdunkelt, wenn man in seinen Staatsreden eine besondere 
kunstgemässe Disposition sucht Der politische Agitator, wie 
er dner war, wird mdur von naturgemässen Absichten als voa 
kunstgemässen Rucksichten geleitet Bei Cicero ist dieses Alles 
anders. Beide Redner sollen aber hier nur Beispiele fülr die 
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allgei^eine Wahrheit sein, das die Disposition jedes Literatur^ 

werkes sich iiiich der persönlichen Eigenart des Schriftstellers 
richtet. Bei dem einen wachsen die Gedanken mehr oder 
minder in natürlicher Freiheit und sachgemässer Ordnung wie 
der Baum in der Natur, bei dem anderen werden sie dagegen 
mehr oder minder nach kunstgem&sser Überlegung aufgebaut, 
me der Kunstbau eines Architekten. Zwischen j^iem ein- 
ÜBudien «Naturgemflss* und diesem durchdachten »Kunstgemftss* 
giebi es viele Zwischenstufen. Kein Schriftsteller steht mit dem 
anderen genau auf derselben. Nun meinen wir: „Suum cuique" 
hat ausser der gewöhnlichen Bedeutung auch noch diese: Man 
suche bei einem jediem nur das, was ihm eigen ist! 

8 60. 

Jelit mag ^ Anbate vord«ik 

Die ilstliL'tische Gesamtwürdigung kann der Boden sein, 
auf dem die bei der vorausgehenden Lektüre nur in be- 
schränktem Masse ^) zugelassene Formalstufen- und Interessen- 
Didaktik sich freier und wdter «utwickeln mag. Sie ist jetzt 
dem Fortgang der Lektäre nicht mehr hinderlich. Alle die 
Grunde, die vorhin bei Udn^ren Abschnitten sich ilurer Zu- 
lassung in die Praxis entgegenstellten, haben jetzt solche 
Geltung nicht mehr, weil grössere Teile der Betrachtung unter- 
liegen. Man braucht in solchen nicht mehr geradezu ein 
glücklicher Finder zu sein, um zu haben, was man zur Er- 
weckupg vielseitigen Interesses braucht Wenn die Lektöre 
vieles gedacht haJt, wird sie für jeden Lehrer und far jedes 
Interesse etwas gd^racht haben. Auch mag jetzt aus dem 
ganzen Stück oder aus einem grösseren Teil ein guter Auf- 
satz werden; wir halten ihn nur für Gewinn ohne Schaden. 
Nach welchen Gesichtspunkten sein Thema festzustellen ist, ob 
historisch oder ethisch, werden wir weiter unten zu erwägen 
haben. Jetzt ist das ganze Stück (Tragödie, Episode, Gruppe 

1) Vergl. § 49—53: Yerwertang des Sinnei. 
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-ähnlicher lyrischer Lieder oder auch em eigenartiges für sich, 
Rede, Dialog ii. s. w.) ein Feld, auf dem „eine freie und 
möglichst elastische Verwendung der sogenannten fünf (vier) 
Formalstufen ein sehr ü'uchtbares Mittel wird sein können, ein 
systematisches und vertieftes Wissen zu erzeugen und dem 
Schüler zu einer sicheren Hmrschaft über den Stoff zu Ter- 
helfen/ Die Erföllung der bereciitigten «Forderung, dass nicht 
das Wissen und Lemen, sondern die Erzeugung des lebendigen 
Interesses Zweck und Ziel alles Unterrichtes sei", kann Lernen 
und Wissen dann nicht mehr beeinträchtigen, w'enn dieses 
schon an einem erledigten grösseren Ganzen, wie wir es nun 
zu Girunde legen, zu seinem Rechte gekommen ist. Wir heissen 
also diese Gedanken auf dem Boden der Gesamtwürdigung 
eines antiken littmturd^ikmals gern willkommen, — wie wir 
überhaupt in der nahezu ^stimmigen Billigung derselben 
durch die vierte Direktoren -Konferenz der Provinz Sachsen 
eine hohe Gewähr für den Nutzen erkennen, den auch die 
höheren Schulen von der Herbart- Ziller -Stoyschen Didaktik 
dann erwarten dürfen, wenn die Lehrer sich von ihr 
nicht fesseln, sondern ,zu immer neuer Vertiefung 
in die didaktische Kunst anregen und in der ziel- 
bewussten Ausübung derselben fördern'* lassen. 

§ 61. 
Ein warmes Wort. 

Elie wir unsere Erörterung über die Gesamtwürdigung 
antiker Litteraturdenkmäler schliessen, möchten erst noch ein 
paar Worte über die Erweckung des ethisch-religiösen Interesses 
um Aufhahme bitten. Man hebt dabei am besten mit einer 
Prüfung darüber an, wie weit die Schüler den Inhalt des 
ganzen Stückes in sich aufgenommen und gegenwärtig haben. 
Im Anschluss hieran fügt man zwischen die ihrem Inhalt nach 
kurz wiederholten möglichst grossen Einheiten (Hauptteile) jedes- 
mal eine zur Erweckung der dabei nahe hegenden Interessen 
dienende Besprechung ein. Für das ethisch-religiöse Interesse 
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eine solche, welche auf Herz und Gemüt der Schüler eine yer- 

edelnde Wirkung auszuüben vermag. Leicht ist dieses nicht. 
Der Lehrer wird es aber doch je nach seiner Art erreichen, 
wenn er dabei die ethischen Gesichtspunkte (auch religions- 
phüosopische und christlich - apologetische , sofern das Stück 
deren bietet) hervorkehrt £b darf dabei weder zu weit vom 
Inhalt abgeschweift noch zuviel nebenbd g^feben werden. 
Wir sagen »nicht zu weit* und „nicht zuviel*, weit ein be- 
scheidenes Mass von Abschweifun;.' und Nebengabe gestattet 
sein muss. Der Lehrer ist eben hierbei berechtigt, freier wie 
sonst seinem Gefühle zu folgen, denn er hat selbst erfahren, 
dass ein warmes Wort auch neben der Sache her schon 
gute Frucht getragen hat Ob diese Wärme des Gefühles 
einer krankhaften Fieberglut oder einem gesunden Über- 
zeugungsfeuer entströmen soll, wird weiter unten in Erwägung 
kommen, wenn wir ein zartes Ding betrachten werden. Viel 
hängt dabei von der Be<:abung des Lehrers, von dem Gesichts- 
kreis und der Gesinnung der Schüler und von der Stellung 
des Lehrers zu ihnen ab. Aus diesen Gründen ist eine Ver- 
schiedenheit der Behandlung unbedingt frei zu lassen, mit der • 
einzigen Beschränkung: Sit modus in verbis, sint certi denique 
fines! Erreicht der Lehrer mit seiner Art, was er will, 
eine veredelnde Einwirkung auf Herz und Gemüt, so ge- 
winnt der Schüler von der Lektüre einen bleibenden 
Eindruck^) und eine Förderung für sein inneres 
Leben. 



1) aEinen Ueibenden Eindnick" soll der Schüler ganz besonders 
„▼on dem Werte der gnechiedten Utteratnr" gewinnen, -wie es in den 
premabchen Ldnplftnen von 18B2 heiast Der Inhalt dieser Lehrpläne 
irt dem Sofareiber dieser Blfttter je Iftnger, desto mehr ab eu sehr be< 
sonnener und deshalb erfreoliciber Fortschritt im Entwickelung^gang 
unserer höheren Schulen erschienen , der neues Gute erstrebt , ohne altes 
Qute j^reissqgeben. Für den Lehrplan im Griechischen hat er es nach- 
iQweisen Ti*i8wdit in der Zeitschr. Gymnasiimi. 18@4. Nr. 8 u. 4. 
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§ 62. 

Lektüre mii88 ünieliimg eein! 

Bei allen .W^;en hn Emzelnen*, die zu gehen wir beim 
erst^ und zweiten Übersetzen geraten haben und jetzt bei 

der Gesamtwiederholung raten, ist die „Richtung im Allge- 
meinen" im Auge zu behalten. Sie ist, wie es in § 18 be- 
zeichnet wurde, eine dreifache: die Stärkung, die Bildung und 
die Veredlung des Geistes. Es besagen diese Richtungen das 
nemliche, was man sonst auch erziehenden Unterricht genannt 
hat Sie sind allerdings nicht dieselben, aber auch nicht ver- 
schieden in dem Sinne, als wenn eine die andere ausschlösse. 
Sie bewegen sich auf yerschiedenen Gebieten des Geistes, die 
Stärkung auf dem des Verstandes, die Bildung vorzugsweise 
(aber nicht ausschliesslich) auf dem des Gedächtnisses, die 
Veredlung auf dem des Willens. Das Letzte ist das Wichtigste 
und muss als solches auch für die Lektüre gelten. Diese muss 
es als ihre wichtigste Aufgabe betrachten, zur Veredlung des 
Geistes, zur Gründung einer christlich-ethischen Gesinnung, zur 
Bereitung des Bodens beizutragen, auf dem ein dieser Gesmnung 
entsprechender Wille keimen und wachsen kann. Die Lektüre 
muss Erziehung sein! 

Wenn der Lehrer Methode und Pei*sönlichkeit ') in sich 
vereinigt, so wird die von ihm betriebene Lektüre erziehend 
wiiteL Es wird dann wirklich die Lektüre Erziehung sein. 
Smd Monate der verstfindnisTollen Betrachtung eines Meister- 
werkes der Literatur gewidmet, so hat sich ein Gredankenstoff 
gesammelt, der es wert ist, dass man ihn am Schluss noch 
einmal darauf ansehe, wie man ihn ordne und zu einem ge- 
schlossenen Gedankenkreis gestalte. Das führt von selbst 
darauf^ dass man, wenn auch nicht aus dem Ganzen, so doch 
aus einem für Gesinnungsbildung besonders geeigneten Teile 
einen Au&atz erwachsen Ifisst Dem Erzieher ist dies so wert- 
voll, dass ec bereditigt sdn dürfte, des Verfassers obiges Zu- 

1) Yerig^ was m hierfiber weiter unten sagen weicteii. 
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gestftndnis ^) : „Jetzt mag ein Aufsatz werden* fordernd zu 

erhöhen: „Jetzt soll ein Aufsatz ^verden Und dieser Aufsatz 
muss, ebenso wie die ganze Lektüre, — Erziehung sein! 

»Also aus jeglicher Lektüre ein ethisches Thema? Ein 
Moralisieren ohne Ende?'' so werden die G^er der ethischen 
Aufsatz-Themata firag^. 

Wir antworten : «Gerade solche Themata wud jeder Lehrer, 
der erziehen will, nur wünschen, das Moralisieren ohne Ende wird 
nur ein ungeschickter Lehrer tbun/ 

Man lasse doch die gute Sache nicht unter der Hohlheit 
mancher Schlagwörter leiden, die wie »Moralpredigten, An- 
leitung zu Phrasen, Lügen, Heuchelei" und dergleichen von 
jeher auch oft das Beste ohne Grund verdächtigt haben. Der 
Mensch, auch der Jüngling, hat ein Bedürfiiis, sittliche Wahr- 
heiten semem Geiste begrifflich nahe zu bringen. ,Der scho- 
lastische Versuch, Glaubenssätze auch dem Verstände annehm- 
bar zu machen, ist so ganz unsinnig nicht, wie man meistens 
annimmt."^) Der Mensch kann Teile von dem begreifen, 
was er als Ganzes glaubt Einsicht (Verständnis) und Wille 
liegen viel näher bei einander als Wille und That. Der Satz 
des grossen Paulus , Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen 
des Guten finde ich nicht' macht den des alten Sokrates*) 
„Wissen des Guten ist Tugend* nicht wertlos. Die Schule hat 
zunächst die Tugend des W^issens vom Guten eigens für ihre 
Aufgabe zu halten, damit Gottes Erziehung dm'chs Leben den 
Willen, und damit der Kampf des Lebens (die Heiligung) mehr 
und mehr das Vollbringen herbeiführe. »Soll die höhere Schule 
auch nach dieser Seite ihre Aufgabe losen, so hat sie aus 
all^, besonders den ethischen Unterrichtsstoffen fruchtbare 
Keime für die Charakterbildung und tüchtiges Streben zu ent- 

1) Vergl. § 60. 

2) G^er in Ztschr. f. G7mn.-W. 1891 S. 666. 

8) Parallele und sieh schneidende Linien christlicher and sokratiMfaer 
Lebensweisheit hat Ver&aeer m ziehen ▼efsudit im Gttenlolier Gym- 
naoalpregranun 1878. 
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wickeln. Indem so der jugendliche Geist mit idealem sittlichen 
Gedankeninhalt erfüllt und sein Interesse dafür nachhaltig an- 
geregt wird, erfährt zugleich der Wille eine bestimmte Richtung 
nach diesem Ziele.* ^) Es ist ein wichtiges Ding für die Er- 
ziehung, mdglicfast viele Stücke you dem begrifflich klar zu 
legen, worauf als Ganzes das Herz sich doch nur glaubend 
gründen kann. „Der Gebildete hat das Bedürfnis von den 
Vätern ererbte und damit zu gleichgültigem und äusserlichem 
Besitz gewordene Moralsätze auch einmal kritisch zu beleuchten 
und freut sich, wenn er wahrnimmt, dass in diesen Sätzen 
recht viel menschliche Weisheit steckt Solche Untersuchungen 
zu reproduzieren, dazu ist der Id^ oder 20jährige Priman^ 
reif genug." 

Wenn also vielleicht jeder unserer Leser mit uns in dem 
Satze .Lektüre muss Erziehung sein!** einig ist, wenn 
femer viele derselben mit uns wünschen: ,£s möge ein Aufsatz 
werden!', dann, denke ich, werden auch nicht wenige mit 
uns darin einverstanden sein, daas dieser Äu&atz soviel als 
möglich erziehend, d. h. christlich-ethische Gesinnung föi-dernd, 
wirke. Wenn der Lektürelehrer diese Forderung uns nicht 
verweigert, dann wollen wir ihm im Übrigen für die Formu- 
lierung eines ethischen Aufsatzthemas sowie für die Verwertung 
der aus der Lektüre geschöpften oder durch die Lektüre ge- 
weckten Gedanken (mit oder ohne Formalstufen) und füir 
manches Andere, eingedenk des in § 23 Gesagten, gern aUe 
mögliche Freilieit lassen. 

§63. 

Der Lektürelehrer ein Aofsatzlehrer. 

Wer soll den Aufsatz korrigieren? 
Diese Frage klingt verwunderlich, ist aber sehr angezeigt 
Verstdit es sich doch gar nicht immer von selbst, dass der 

1) FmumachB Jjoliiplftne und Lehranfiiaben ÜEbr die höheren Schulen. 
1892. & 70. 
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Lehrer der betreff^^dea Lektüre zugleich der Lehrer des 
Deutschen ist Sali nun, wenn beide Unterrichtszwdge in 
verschiedenen Händen Hegen, der Deutschlehrer die Arbeit des 

Lektürelehrers aufnehmen und zum Abschluss führen, oder soll 
dieser ein Deutschlehrer werden und das Aufsatzthema stellen, 
besprechen, die Bearbeitungen empfangen und korrigieren? 
Wir entscheiden uns unbedenklich für das Letztere und zwar 
aus folgenden Gründen. 

Der höchste Zweck des Unterrichtes ist die Erziehung, und 
es hat, wie schon oben gesagt, auch der Aufsatz erziehend zu 
wirken. Wesentlich wichtig ist dabei, dass er sich auf einem 
Boden bewege, auf dem Lehrer und Schüler bereits möglichst 
viel sich geistig berührt und durch das Bewusstsein eines ge- 
meinsamen Gedankenkreises emen Bund gegenseitigen Sichver- 
Stehens geschlossen haben. Dieser Boden ist eben der hihalt 
des Literaturwerkes. Auf ihm hat der Lehrer des Deutschen, 
wenn er nicht zugleich der betreffende Lektürelehrer ist (mag 
er in der behandelten Lektüre auch noch so gut zu Hause sein), sich 
doch mit dem Schüler nicht berührt, steht ihm fremd, jeden- 
falls viel fremder gegenüber, als der Lehrer der Lektüre. Er 
kann ausserdem nidit wissen, was dieser betont und für ei^ 
ziehenden Unterricht verwertet hat BSne Verstftndigung seitens 
des letzteren, um ihn damit bekannt zu machen, reicht daza 
nicht aus. Wie kann ferner der Schüler den Lehrer in allem 
recht verstehen, der das Werk niclit mit ihm gelesen, es ihm 
nicht erklärt hat? Missverständnisse sind da unvermeidhch ; 
sie lähmen aber die erziehende Kraft, wenn sie nicht gar den 
mixenden Gehalt der Lektüre verschliessen. Ganz braonders 
werden solche Vnzutrftglichkeiten ehitreten, weaa ein ia hohem 
Grade erziehendes, das hmerste Leben des Menschen berühren- 
des Thema aus der Lektüre entnommen wird. Missverständ- 
nisse sind überhaupt für die Erziehung dasselbe, was Mehltau für 
die Früchte oder Nachtfrost für die Blumen ist. Gerade wenn 
die Ernte ethischer Wahrheiten im Laufe der Lektüre eine gute 
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Qualität verspricht — auch hierin sind hinsichtlich der Lese- 
stücke nnd der Schüler die Ernten verschieden — ^, so ist nur 
der Lektürelehrer nicht blos imstande, sondern auch berechtigt, 
die von ihm gepflegten Trauben zu lesen, zu keltern und den 

von ihm gezogenen Wein auch selber einzulegen. Thut dies 
der Loktürelehrer mit Methode und Persönlichkeit, so kann die 
Jahresernte eine schlechte wohl kaum werden. Nur der 
Lektürelehrer hat eine solche Erinnerung an das mit den 
Schülern Gelesene, Empfundene, Erlebte, dass nur er die Töne 
zu treffai vermag, die in ihrer Seele widerklingen, weil er 
selbst mit ihnen die gleichen Nachklänge gegenwärtig hat So 
ist der Lektürelehrer auch em berufener Äufsatzlehrer. 
Er sei der Korrektor des Aufsatzes, der aus der Lektüre er- 
wächst , weil er den wertvollsten Inlialt des Gelesenen am 
besten zu einem ethischen Thema zusammen zu fassen versteht 
und wefl er ihn in allen den Beziehungen, in denen die 
Schüler schon von ihm erfasst sind, am besten beherrscht 
Aber ist er auch, so wird man fragen, in gleicher Weise wie 
der Deutschlehrer imstande, die formale Aufgabe zu lösen? 
Vermag er für das, was er beherrscht, auch die passende 
Form der Darstellung zu finden i' zu lehren? 

§ 64. 

Jeder Lehrer ein Lehrer des Deutschen. 

Von einem jeden Lehrer an höheren Schulen ist zu ver- 
langen und zu erwarten, dass er das, was er geistig besitzt, 
in der Muttersprache korrdd auszudrücken und in die pas- 
sende Form zu kleiden vermöge. In diesem Sinne muss jeder 
Lehrer ein Lehrer des Deutschen sein, wie denn auch 
nach der Preussischen Prüfungsordnung alle Kandidaten des 
höheren Schulamts, ihr Fachstudium möge sein, welches es 
wolle, im Deutschen geprüft werden. So viel aber ist von 
jedem Lehr^ nicht nur zu verlangen, sondern sogar ohne 
Schwierigkeit zu leisten. Denn wer ein Meister des Inhaltes 
ist, macht sich auch leicht zum Meister der Form. Es giebt 
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keine bessere Hülfe für die Formanfertigung als die Inhalte 
herrscbaft. Da nun in dieser letzteren der LektüireldMrer für 
den gedachten Aufeatz dem Deutschlehrer überlegen ist, so 
wird er ihm auch in den Erfordernissen der Formvollendung 

gewiss nicht nachstehen. — 

Nach den eben bezeichneten Gesichtspunkten würde es 
vielleicht nicht blos thunlich, sondern sogar vrünschenswert 
sdn, dass in Prima neben dem Deutschlehrer ein jeder Lehrer 
in seinem Fache einen deutschen Aufsatz auf{gftbe und kor- 
rigierte. Zur Hebtmg der Schülerleistungen würde es zweifel- 
los beitragen; für ihre Beurteilung durch die Lehrer würde 
es einen sehr wertvollen Massstab der Ergänzung ihrer münd- 
lichen Leistungen abgeben; für die eigentlich stilistische Aus- 
bildung der Schüler wäre es kein Nachteil, weil es in dieser 
Beziehung in Prima überhaupt keines Unterrichtes, sondern 
nur der Obung bedarf; insofern aber wfire es vielleicht ein 
schätzbarer Vorteil, als eine Tendenz der Vielseitigkeit gegen- 
über der von dem einen Lehrer vertretenen Schreibart zur 
Geltung käme. Man hat das individuelle Latein mancher 
Lehrer des nun entschlafenen lateinischen Aufsatzes getadelt; 
es hatte allerdings an jedem Gymnasium (wie die beurteilen 
konnten, den^ alle AbiturientenauMtze einer ganzen Provinz 
vorgelegt wurden) seine besondere Farbe, hn Latein hat diese 
Beherrschung des Ausdruckes durch den Geschmack des einen 
Lehrers nichts geschadet; im Deutschen ist sie aber bedenklich. 
Bedenklicli deshalb, weil sie die Zunge der Schüler leicht bindet 
anstatt sie zu lösen, weil das eine Muster dem Muttersprach- 
gefühle eines jeden Schülers nicht genügt. Findet doch die- 
selbe Feder der Eine elastisch, der Andere i^röde. Für den 
deutschen Stil ist Vielseitigkeit etwas Gutes und sie würde in 
den deutschen Unterricht der Prima hineinkommen, wenn 
neben dem Deutschlehrer auch noch andere Lehrer Aufsätze 
schreiben Hessen. Wir wollen aber vorerst hören, was ein 
schwer belasteter Mann darüber zu sagen hat 
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§ 65. 

Ein achwer belasteter Maiou 

In der Prima werden jährlich acht Anfeätze angefertigt 
Mehr sollen es nach den neuen Lehrplänen nicht sein, und das 

ist auch gut. Hat die Klasse ihre 20 bis 30 Schüler — es 
giebt leider auch solche mit mehr — , so macht dies im Jahre 
160 bis 240 Arbeiten, die alle gewissenhaft korrigiert und be- 
urteilt sein wollen. Der deutsche Aufsatz ist von der zu 
pflegenden Selbsttbätigkeit und Selbständigkeit des Primaners 
die Krone. Selbsttbätigkeit und Selbständigkeit aber bedfirfen 
der Freiheit ebenso hinsichtlich der Beschafi'enheit wie des 
Umfanges der Arbeit. Der gute Deutschlehrer, der in den 
Aufsätzen seiner Schüler den Ausdruck ihrer Entwicklung als 
Menschen findet, der diese Entwicklung nicht hemmen, sondern 
fördern will, der als Erzieher seine Schüler liebt, — er kann 
nicht anders als ihren Gedanken Raum gönnen in den Auf- 
sätzen, d. h. soviel als möglich eingehen auf ihre Eigenart 
Idi weiss, dass er bei der Korrektur nicht zugleich mit dem 
Anfeatze auch die Feder ergreift, am wenigsten sie sofort in 
die rote Tinte taucht. Er liest den Aufsatz erst ganz durch, 
um das dog nov aiw für eine gerechte, auf die Individualität 
des Schülers eingehende, schonende Korrektur und Beurteilung 
zu suchen. Erst nachdem er dies gefunden, begiebt er sich an 
die Korrektur. Das ist ihm ein Opfer des hitelle^tes, aber sehr 
im Literesse der Erziehung. Das ist ihm ein Opfer an Arbeit, 
denn für jeden Schüler muss er sich in seinem Geiste ein neues 
Muster schaffen , einen neuen Massstab , nach dem er die 
Leistung misst und korrigiert. Das ist ihm endlich ein Opfer 
an Zeit, denn es dauert die Korrektur — ich will ihn gar 
nicht fragen, wie lange. So ist der Deutschlehrer in Wahrheit 
ein schwer belasteter Mann. Soll er nun etwa die 
Schreiblust der Schüler beschränken? I)as ist ihm eine sehr 
bedenkliche Massregel, weil er hiermit auch ihre Schaflbnslust, 
ja ihre Werdelust beschränkt. Und wie wurde sich mit dieser 
Beschränkung die sonst so nötige Förderung der Selbständigkeit 
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und Selbslthätigkeit vertragen? Wrt meinen, es giebt för 

den schwer Belasteten eine bessere Hülfe. Geben wir ihm 
statt der 160 bis 240 Primaneraufsatze im Jahre nur die Hälile 
ZU korrigieren! Wir machen folgenden Vorschlag. 

Es genügt vier Aufsatze dem Lehrer des Deutschen vor- 
zubehalten und die vier anderen anderen Lehr^ zu üiber^ 
lassen. Die Gensur der letztgemeinten ÄuMtze Ist selbstver- 
ständlich Sache der Lehrer, die den Aufsatz aufgegeben und 
(auch nach stilistischen Gesichtspunkten) korrigiert haben. Die 
Erteilung der Halb- oder Vierteljahres-Censur im Deutschen 
sieht indes dem Deutschlehrer zu, wobei nicht ausgeschlossen 
ist, dass er von den bei den anderen Lehrern gearbeiteten 
Aufsätzen Kenntnis nimmt und nach Befmden den hiefür ge- 
gebenen Gensuren Einfluss auf sein Urteil zugesteht Wenn 
die ganze Einrichtung Veranlässung dazu wurde, dass diese 
anderen Lehrer der Prima mit dem Deutschlehrer sich über 
die Leistungen der Schüler besprächen, so könnte dies nur 
von Nutzen sein. Selbstverständlich ist dabei, dass des Direktors 
ordnende Hand mitwirken müsste. 

In der Prima ist es zur Vermeidung von Überlastung der 
Lehret und aus anderen Gründen sehr oft nicht anders mög- 
lich, als dass der Lehrer des Deutschen nur noch ein anderes 
Fach vertritt, sei es Geschichte oder eine fremde Sprache 
oder Religionslehre oder auch (in Realanstalten) Naturwissen- 
schaften. Mit Deutsch allein in einer Klasse zu stehen ist 
kaum als zulässig zu erachten. Bei jener Einrichtung würde 
nun herauskommen , dass in jedem Jalire die Primaner vier 
AuMtze bei dem Deutschlehrer anfertigten, von denen, wenn 
er zugleich als Lehrer der Geschichte gedacht wkd, einer ein 
geschichtliches Thema behandeln müs^. Dann könnten von 
den vier den andere Lehrern zufallenden Ansätzen emer aus 
der griechischen (in Realanstalten aus der englischen), einer 
aus diT lateinischen (an lateinlosen Schulen aus der französi- 
schen) Lektüre, einer aus der Religionslelire und der vierte aus 
den Naturwissenschaften entnommen werden. 
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„Um alles in der Welt, was mutet man dem Physikus an 
der Anstalt zu!" so höre ich mir entgegen rufen. „Meinet- 
wegen lasse auch der Herr Mathematikus noch einen schreiben!", 
möchte ich zur Antwort geben, denn unmöglich ist es nicht 
und schädlich noch weniger. Es giebt Mathematiker, die sehr 
bildende Vergleiche emzelner Teile der Schnlmathematik hin- 
sichtlich ihres logischen Zusammenhan^'es in Aufsätzen auszu- 
führen verstehen <)(lt?r z. B. über die Dienste, welche die ver- 
scliiedeuen Teile der Mathematik einander leisten, und über 
Anderes AuMtze ausarbeiten lassen. Wenn nun auch unser 
Hathematifais aus dem Spiele bleibt, nicht etwa, weil er's 
nicht könnte, sondern weil es nicht ratsam ist, die Gesamtzahl 
der Aufsätze bei anderen Lehrern grösser werden zu lassen 
als die Zahl der für den Lehrer des Deutschen gelieferten , so 
meine ich doch, dass man den Lehrer der Naturwissenschaften 
nicht von diesem Geschäfte frei lassen sollte. Er hat hierin 
einen Anspruch auf das Vertrauen seiner Kollegen und kann 
sogar erwarten, dass auch sein Aui^tz einen ethischen Er- 
ziehungswei't sicher behaupten werde. Dieses um so mehr, 
als man hoflen darf, der Lehrer der Naturwissenschaften wird 
nicht weniger als etwa der Religions- und der Geschichtslehrer, 
„unbeschadet aller Hochachtung und Bewunderung für das, 
was die Naturwissenschaften, die Technik, die exakte Forschung 
unserer Zeit geleistet haben", doch anerkennen, „dass das 
Christentum der Menscliheit unendlich viel Wertvolleres ge- 
bracht hat, als alle Entdecker und Erfinder zusammengenom- 
men", und dass alle Errungenschaften der Natunvissenschaft 
bei der Beanlagung des Menschen, wie er einmal ist, war und 
sein wird, diesem ohne das CSiristentum weder zu äusserem 
Wohlbefinden noch zu innerer Befriedigung verhelfen können. — 

Wenn nun vorstehende Vorschläge Billigung finden, so 
fallen — wir gestatten uns, um nicht niissverstanden zu werden, 
eine kurze Wiederholung — vier Au&ätze (zwei häusliche und 
zwei Klassenaufefttze) dem Deutsch- (und Geschicfats-) Lehrer zu 

BOTHFUCUS, J., BekeQutui88e. 8 
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und von diesen werden einer aus der Geschichte und die 
anderen drei aus dem Bereiche der deutschen Lektüre ent- 
nommen. Hierzu kommen die vier Aufsätze der vorgenannten 
Fachlehrer, je einer aus der Religionsiehre, aus der griechischen 
(bezw. englischen), aus der lateinischen (bezw. französischen) 
Lektüre und aus den Naturwissenschaften. 

^Der deutsche Aufsatz**, so heisst es in den neuen preussi- 
schen Lehrplünen (S. (>(j). „welcher auf der Oberstufe voreu^s- 
weise Erziehung zu selbständiger Arbeit bezweckt, aber nach 
Lihalt und Umfang massvoll zu begrenzen ist, tritt noch mehr 
als bisher in den Mittelpunkt des gesamten Unterrichts und 
entnimmt aus demselben seinen Stoff. Mehr als acht Auf- 
sätze im Schuljahre (sechs zu Hause und zwei in der Klasse) 
sind nicht zu fordern. Daneben gehen kleinere Ausarbeitungen 
in anderen Fächern." 

hl diesen Bestimmungen liegt schon eine Andeutung dessen, 
was obiger Vorschlag will. Aus dem «gesamten Unterrichte* 
soll der Aufsatz seinen Stoff entnehmen, also nicht etwa nur 
aus dem immerhin beschrankten Gebiete der deutschen Lektüre. 
Die „kleinen Ausarbeitungen aus anderen Fächern" sind aber 
die beste Vorbereitung und gleichsam die besten propädeutischen 
Vorversuche für die vier verschiedenen Fachaufsätzt^ des Jahres. 
Wie es jetzt steht, so kommen die Schüler, die gute AuMtze 
bei anderen als gerade dem Deutschlehrer schreiben würden, 
zu gar keiner Geltung. Die deutschen Aufsätze entnehmen ihren 
Stoff zu einseitig aus dem deutschen Unterrichte; der 
Deutschlehrer ist der schwer belastete Mann; die Schüler 
haben nur in seiner Schreibart das Muster ihres Stiles und 
werden häutig nicht weitherzig genug gebildet und beurteilt, 
wenn der Genius ihres Muttersprachgeföhles etwas anders und 
dabei doch in guter deutscher Sprache fühlt. Vielseitigkeit 
des Aufsatzstoffes, Mannigfaltigkeit der Aufsatzformen, Ent- 
lastung des Deutschlehrers und em möglichst freier Flügelschlag 
des Muttersprachgefühles der Deutschlenienden — das sind die 
Gesichtspunkte, die wir bei unserem Vorschlage im Auge haben. 
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§. 66. 
Ein sartos Ding. 

Ein wannos Wort an das Herz der Jugend soll sich, wie 
oben gesagt, der Lehrer am rechten Orte und zur rechten 
Zeit nicht versagen. Dass die Gesamtwürdigung eines Meister- 
\vrrkes der alten Uteratur eine solche gute Gelegenheit ist, 
bedarf für ihren Kenner, wenn &t zugleich Erzieher von warmem 
Herzen ist, keines I^weises. Was er seither stets im Auge 
hatte, die Veredlung des Geistes, die wir früher als Hinleitung 
zu christlich - ethischer Gesinnung erklärten, kann er bei dieser 
Gelegenheit durch ein warmes Wort gleichsam krönen und 
somit seinen Unterricht in vollstem Sinne erziehend wirken 
lassen. Ein „warmes Wort" ist aber eine leicht missver- 
ständliche Bezeichnung. Soll es die Wärme dunkler Glutgeföhle, 
von denen man nicht weiss, ob Vorurteile, Weichlichkeit, Eng- 
herzigkeit oder andere Neigungen ihnen zu Grunde liegen, 
oder die des hellen Überzeuguiigsfeuers sein, die zu dem Jüng- 
ling redet? 

Man sagt wohl, was von Herzen kommt, das geht wieder 
zu Herzen. Wenn dem die Wirklichkeit stets entspräche, so 
wäre das Menschenherz ein empfftngUches Ding. So zeigt es 
sich ab&e im Allgemeinen nicht, am wenigsten im reiferen 
Alter. In diesem ist das Herz vielmehr so, wie die heil Schrift 
es nennt : „ein trotzig und verzagtes Ding; wer kann es er- 
gründen?"') Auch in der Jugend, in der es im Allgemeinen 
sich lieber öfifnet als im späteren Alter, verschliesst es sich doch 
leicht gleich einer Blume beim kalten Hauch des Abend windes. 
Nicht gerade «trotzig und verzagt*, aber ein zartes Ding: 
so ist das Herz des Junglings. Wie will es behandelt sein? 
Welche Art röhrt es am sichersten mit bleibendem Erfolge? 

Wir meinen nach unserer Erfahrung: Auch zum Jünglings- 
herzen dringt man nicht anders vor als durch die Thür des 
Kopfes. Des Jünglings Seelenleben nimmt denselben Gang wie 

1) Jerem. 17, 9. 

8* 
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das des Menschen überhaupt: Vorstellung, Urteil (mit t*olge* 
Hingen und Begriffen), Gefühl (Sympathie oder Antipathie), 
Begehren, Wille. Ich habe nie gefunden, dass der Junglitig 
von der Glut des Gefühles ohne das Feuer des Verstandes 

(Überzeugung) etwas gehalten hätte. Er ist aber innerhalb 
seiner Vorstellungen leichter zu überzeugen als der Mann und 
darum in seinem Herzen auch leichter gerührt. Bei aller Weich- 
heit des Gefühlsvermögens klopft Herz doch nur nach 
dem Antrieb seiner urteilenden und folgernden Gedanken. I2r 
ist Idealist; ab«* alles was ihn begeistert, dringt doch, wenn 
auch recht rasch, eben durch den Kopf in das Herz hinein. 
Er urteilt nach seinem Verständnis auf Grund des ihm eigenen 
Gebietes vun Vorstellungen, und eben aus diesem Urteil kommt 
erst das Gefühl mit all seinen Regungen des Begehrungs- und 
Willensvermögens. 

Der eben skizzierte Gang der Seele von d&t Vorstellung 
bis hin zum Willen Tollzieht sidi beim Jüngling bei aller Voll- 
ständigkeit sehr rasch. Insbesondere folgt dem Urteile (dem 
Ergebnis der Verstandesthäligkeit) sehr schnell das Gefühl und 
das Begehren nach. Freilich ist seine Überzeugung auch häufig 
nur die des Augenblickes, die es niciit abwarten kann, ob sie 
sich etwa anders fiberzeugen werde. Die Jugend handelt, so 
sagt man, im Ganzen fiberzeugungsb%uer als das Alter. Es 
hat damit folgende Bewandtnis. Wfthrend beim Manne zwischen 
der Überzeugung (Urteil) des Verstandes und dem zum Willen 
führenden Gefühle noch ein ziemlich weiter Raum mitten innc 
liegt, sind Kopf und Herz des Jünglings nahe bei einander. 
Es reift beim Manne die Überzeugung deshalb seltener zur 
That als beim Junglinge, weil sie bei jenem nicht so schnell 
zu einem Begehren wird wie bei diesem. Dem Manne kommai 
inzwischen wieder andere Oberzeugungen und so werden die 
alten von den neuen verschlungen; hierdurch wird dann der 
Schein erweckt, dass der Mann weniger überzeugungstreu 
handle als. der Jüngling. In Wirklichkeit geht seine Seelen- 
thätigkeit zwischen Urteil und Wollen nur einen so langsamen 
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Gang, dass andere Urleile sich bilden, ehe aus den alten ein 
Begehren und Wollen entstehen kann. Bei der Jugend Avird, 
wenn der Übergang vom Urteil (Verstandesthätigkeit) zun\ Ge- 
fühle nicht durch störendes Eingreifen aufgehalten wird, jede 
Verstaadesth&tigkeit schnell ein Fuhlen und Begehren. 

Aus diesem eigenartigen Leben der jugendlichen Seele 
ergiebt sich, dass der Lehrer nicht mit Gefählserweckung be- 
ginnen, sondern gleich von vom herein kräftig auf Urteils- 
bildung durch Verstandesthätigkeit hinzuwirken liat. Er ver- 
falle denigemäss niemals in weichliche Salbaderei od^^r süssliche 
Gefühlserweckung , was dem Jünglinge das Urteilen nur er- 
schwert, weil es ihm zuwider ist Dergleichen etwas ist nicht 
das warme Wort, wie wir es meinen. Dieses muss jedenfalls 
durch den Kopf zum Herzen dringen. Der Lehrer muss sich 
in die Seele der Jugend versetzen, bei der das Denken und 
Urteilen sofort ein Fühlen wird, und darf letzteres nicht erst 
ins Leben rufen wollen, wenn ersteres vorhanden ist. Merkt 
ein so zartes Ding, wie des Jünglings Herz, viel Absicht 
dieser Art, viel Gefühlerwecken wollen, so wird es leicht ver- 
stimmt und das Gefühl, das der Lehrer kunstlich wecken will, 
bleibt aus. Mit diesem Ausbleiben bleibt aber auch der Wille 
aus. Mitunter wird der Jungling gegen die schon gefassle 
Oberzeugung misstrauisch , wenn man sich bcmülit, sie durch 
den Hebel des Gefühles zu verstärken. Kraftvolle Urteilsbildung 
durch Verstandesthätigkeit sei des warmen Wortes Zweck! 
Hierauf sehe es der Lehrer ab, die Willensbildung durch das 
Gefühl überlasse er dem Schüler oder noch richtiger — einem 
Anderen« der Menschenherzen lenkt wie Wasserb&che. 

„Niemand kann Trauben wachsen machen"; sagt Henry 
Drummond, „wohl aber kann man die Bedingungen schaflen, 
unter denen sie wachsen; das Wachsen machen kann Gott 
allein." So kann auch der Lehrer nur den Boden zubereiten, 
auf dem — früher oder später — Wille und Charakter wachsen, 
und dieser Boden ist das richtige Urteil mit dem Untergrunde 
des klaren Wilstens» 
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Id manchen Dingen und gerade in dm heiligsten, wie 
Religion und Vaterlandsliebe, will das zarte Herz des Jünglings 

am zartesten behandelt sein, Einblicke in den Frieden und in 
die Leidensstarke, in den Glaubensmut und in die LiebeslüUe des 
Christentums einerseits, sowie in die Trostlosigkeit und Unbarm- 
herzigkeii des Heidentums anderseits geben ihm mehr zu denken 
und damit auch mehr zu fühlen und zu wollen, als fromme 
Rfihrung oder ein wortreiches Sichereifem. 

Wenn dieses alles beachtet wird, so hat es die Gesamt- 
würdigung eines gelesenen Stückes darauf abzusehen, die 
Punkte, die eine ethische Stellungnahme des Verstandes er- 
fordern, so zu sagen zur philosophischen Erörterung zu bringen 
und aus dieser auf begrifflichem Wege gewisse Grundsätze her- 
zuleiten, aus denen sich dann unabweisliche Folgerungen für 
das reli^nöse (ebenso für das patriotische) Denken ergeben. 
Die letzten Folgerungen des Urteils können mit ihren Spitzen 
sehr scharf in die grossen Fragen der Gegenwart einschneiden, 
ohne sie gerade beim Namen zu nennen. Man kann Selbst- 
sucht und Gottlosigkeit, Habsucht und Genusssucht, Unsittlich- 
keit und Trägheit, Untreue und Ungerechtigkeit u. s. w. für 
das Urteil des Jünglings verabscheuungswürdig machen , oliiie 
gerade Politik zu treiben, ohne im Übereifer gleichsam eine 
Rednx-Tbühne oder eine Kanzel zu betreten. In einer solchen 
Besprechung hat der Lehrer ähnlich zu verfahren wie bei der 
Vorbereitung zur Bearbeitung eines ethischen AuDsatztliemas. 
Dem Herzen des Primaners kommt man am besten bei, wenn 
man durch dialektische Verarbeitung eines ethischen Begriffes, 
der ihm bis dahin nur in dogmatischer Fassung entgegen- 
getreten ist, sich an seinen Kopf, an seinen gesunden Menschen- 
verstand wendet und ihn so unvermerkt sittlich fördert. ,Um 
so sicherer, je mehr der Schein vermieden wird, als sei es auf 
eine Moralpredigt abgesehen, geradeso, wie der Geschichts- 
lehrer die heutige Sozialdemokratie vielleicht am wirksamsten 
bekämpft, wenn er sie gar nicht ^) nennt, sondern seine volks- 

1) Wir möchten sagen: nur venig. 

t 
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wirtschattUchen Exkurse an die gracchischen Unrahen oder die 
Bauernkriege anknüpft^)*, oder wie dem Schüler Patriotismus am 
besten dadurch eingeprägt werden dürfte, dass Thaten helden- 
hafter V^aterlandsliebe (Perserkriege, Rom nach Gannae, Preiissen 
in den Freiheitskriegen) anschaulich erzählt oder unpatriotisches 
Verhalten eines Volkes in vergangenen Zeiten gegeisselt wird. 

So werden ethische Wahrheiten, die der Jüngling sich 
unter Leitung des Lehrers klar macht, in seinem Herz^ zu 
ethischer Gesinnung. Ein gesinnungsfester Lehrer mit Methode 
und Persönlichkeit^) gehört dazu. Er wird die Wärme seiner 
Überzeugung in der Verwertung der ethischen Gedanken, die 
er bei der Gesamtswürdigung eines längeren Lektürestückes 
diesan entnimmt oder auch daran anknüpft, nicht zurück- 
halten können. Eäne solche WAnne wird ihrem Inhalte 
nach aber nicht Gefuhlsrührung, Leidenschaft, VOTliebe oder 
eine andere intellektuell nicht gestützte Ausstrahlung des 
Lehrergeistes sein, sie muss überzeugende Gesinnung sein. In 
diesem Sinne meinen wir: Man beeinflusse den Verstand und 
durch diesen nur nuttelbar das Gefühl. Der Kopf des Jünglings 
verträgt recht viel; man kann ihn lenken und treiben. Da^ 
Herz des Jünglings folgt dem Kopfe von selbst, recht schnell, 
wenn man es schont und nicht unmittelbar angreift, denn es 
ist ein zartes Ding. 

IV. Ausnahmen von der RegeL 
a. Sohnelliahrten in Prima. 

§ 67. 

Kursorische Klassenlektüre. 

Von der oben dargelegten Methode der Schriftstellerlektüre 
haben wir die drei ersten Lateii^jahre ausgeschlossen. Dasselbe 
muss gewiss auch für die ersten IVs Jsdire des griechischen 

1) Geyer, Zeittchr. f. Gymn. W. 1891. S. 665. 

2) VergL, wm wir weiter unten hierüber sagen werden. 
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tlnterrichtes gelten. Im Übrigen, meinen wir, könne die 

Methode so sein, wie wir sie gezeichnet haben. Nur eine 
Ausnahme müssen wir noch iiuichen. 

Unsere Wege passen nur für die Schriftsteller, die wegen 
hinreichender Schwierigkeit für die betreffende Klass^stufe 
ein dreimaliges Übersetzen empfehlen, also in Prima für 
Sophokles, Plato, Demosthenes, Horaz, Cicero, Tadtus, in 
Sekunda für Cicero, Livius, Vergil, Xenophon und Homer, in 
Tertia für Caesar und Ovid. Bei der Homerlektüre in der 
Prima dagegen muss man schneller fahren; da genügt ein 
einmaliges Übersetzen völlig. Die homerischen Dichtungen, 
insbesondere die Dias, erfordern einen sehr ungieichai, man 
kann sagen dreifache Schritt der Lektüre. Im Vergleich mit 
den Cibrigen Schriftstellern der Prima Ist er überall rasch, an 
manchen Stellen kann er noch etwas rascher, an vielen andern 
sogar sehr rasch sein^). Der Primaner bedarf eben hierzu, 
zumal wenn er eine erklärende Ausgabe hat, der Hilfe des 
Lehrers woiig, wohl aber der Kontrole. Was in der Klasse 
übersetzt wird, muss natürlich wie alles eine smngetreue Ver- 
deutschung erfahren. Vielleicht Hesse sich auch hierbei ver^ 
langen, was meine Obei-primaner geleistet haben. Es wurden 
nemlich von den leichteren Stellen , deren Lektüre sehr rasch 
sein kann, wöchentlich in einer Stunde (in den anderen 
Stunden fand die regelrechte Lektüre emes anderen Schrift- 
stellers wie Sophokles, Plato oder Demosthenes statt) gegen 
200 Verse nicht gerade alle übersetzt, aber doch erledigt. 
Viele Verse las ich seihst griechisch vor und Hess sie von den 
Schülern bei geschlossenen Büchern übersetzen. Die (ins- 
besondere lexikalisch recht sorgfältige) Vorbereitung war eine 
Wochenaufgabe, die ein jeder Schüler unter der Hand und zu 
der ihm in der ganzen Woche passenden Zeit ausführte. Ln 



1) Wohl überlegte Voxschlft^ fltar dieses drei&che Tempo der llia«- 
lektüre in Prima bietet die auch sonst sehr beachtenswerte Schrift von 
Schimmelpfeng, die griediisohe Lektüre in Prima. IlÜBld. Progr. 1881. 
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ersten Semester wurden aber längere Zeit hindurch sämtliche * 
griechischen Stunden zur Iliaslektüre verwandt und durch eine 

hierzu geeignete Auswahl aus dem ganzen Epos (eine Ikidg 
fiixQci) die Schüler mit seinem GangL' und Inhalte bekannt ge- 
macht. Dann liess ich in den folgenden drei Semestern das 
Cbrige kursorisch in einer Stunde wöchentlich, wie angegeben, 
je nach der Beschaffenheit der Teile bald schneller, bald lang- 
samer lesen. Es ward keine Stelle mehr als anmal übersetzt, 
manche aber wurden nur griechisch gelesen und gar nicht 
übersetzt, während die Schüler diese Stellen vorher nicht 
wissen konnten und daher auf das Übersetzen aller gerüstet 
sein mussten. So wurde im Verlaufe des Primakurses die 
ganze Utas (mit Ausnahme der Jtog dnutt}, die einfach als 
Jidi vnvog motiviert wurde) den Schülern bekannt 

Es käme auf einen Versuch an, ob es nicht nützlich wäre, 
auch Teile anderer für Prima leichter Schriitsteller in dieser 
Klasse, soweit sie nicht früher schon gelesen sind, kursorisch 
zu bdiandehi, z. B. Herodot, Xenophon, Gurüus, Vergil, Ovid. 
Auch eignet sich für Oberprima Livius^) zu kursorischer Lektüre. 
Wir sehen hierin gleichsam eine Eontrole der Privatlektüre, 
die wir nur in dieser Form verbindlich sein lassen möchten. 
Eine so oder ähnlich geordnete fremdsprachliche Privatlektüre 
kann von dem Schüler verlangt werden und „bildet auf den 
oberen Klassen die notwendige Er^^anzung der Schularbeit" % 
Sie ist etwas ganz anderes als die lediglich in 6m freien Willen 
zu stellende Privatlektüre, von der weiter unten die Rede 
sein wird. Jede hremdsprachliche Privatlektüre von gleicher 
Schwierigkeit wie die Klassenlektüre verleitet zum Gebrauch 
von Übersetzungen oder zur Oberflächlichkeit. Ist sie aber um 
eine volle Klassenstufe leichter als die Klassenlektüre , so ist 
eine solche Geüahr nicht vorhanden. 

1) Yergl. Fägner in N. Jahrb. f. Phü. n. Päd. 1886, S. 4d6— 50i 
IL 537—549. 

2) Freufli. Lehrfdiae 1891, S. 66. 
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§ 68. 

Devtielie Privatlektttre. 

Zu den Schnellfahrten in Prima rechnen wir auch alt- 
klassische Privatlektüre. Dass sie nur für diese Klasse sich 
empfiehlt, werden wir im folgenden § seh^. Zuvor erst ein 
kurzes Wort über die deutsche Privatlektüre. 

Schon die Obertertianer und die Sekundaner sind für eine 
angemessene deutsche Privatlektüre völlig reif. Hier pflege 
man sie und gehe dem im Obergan^'e vom Knaben zum Jüng- 
linge stehenden Schüler für seine Neigung zur Begeisterung 
einen angemessenen die Vaterlandsliebe nährenden und sittliche 
Reinheit athmenden Lesestoff in schöner Form. Sehr geeignet 
hierzu ist aus der Blütezeit unserer Literatur nicht nur Schiller, 
sondern auch noch manches Andere. Goethe ist in vielen seiner 
Werke fiir diese Klassenstufe nicht geeignet und in manchen 
bedenklich. £r ist überhaupt nicht der die Jugend für Idealis- 
mus begeisternde Dichter; er ist der Dichter des Mannes, des 
praktischen Lebens. Dagegen bietet auch aus der Zeit nach 
diesen Heroen unsere Literatur, insbesondere die patriotische, 
diesem Alter noch viel Vortreffliches, und es ist nicht nötig 
den kundigen Lehrer darauf hinzuweisen. In deutscher 
Privatlektüre M bleibt der Schüler nicht auf jeder Seite ein 
paarmal hängen, sondern liest sich mit Lust und Liebe hinein. 

1) Wenn die deutsche Privatlektüre gepflegt und nebenbei die Aus- 
bildung im deutächen Stil durch daa Herübersetzen aus den alten Klassikern, 
"wie es nach obiger Methode geschehen soll, unterstützt wird, bedarf es 
dann noch einer erheblichen Vermehrung der deutschen Lehrstunden? 
Nach unserer Meinung ist es ein Irrtum, die Ausbildung im Deutlichen 
von der Zahl der Lehrstunden abhängig zu erachten. Unterstützte die 
deutsche Privatlektüre — oe sollte von Obertertia an auMrts geradem 
TerUndlidh adii nnd deshalb unter angemessener Eontrole des Lehrers 
des Dentschen stehen — den ünterricht «in der Terständnisvollen Ab- 
eignuig unserer hervomgeadsten Literatoneh&tie* nnd übte das 
Übenetm aus deu alten Elassikeim den Sohüler so hinieieheDd im 
deutschen Aufdruck, wie wir es wünschen, 80 wlirde dne Yermehrang 
der deutschen Lehrstunden kaum noch nötig sein. 
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Der Lehrer des Deutsche empfindet bald auch in den Schul- 
leistungen die nützlichen Folgen. Eine so ausgedehnte Bekannt- 
schaft mit der deutschen Literatur, Avie wir sie wünsclien 
müssen, kann durch die Unterrichtsstunden nicht vermittelt 
werden. Sie können keine blossen Lesestunden sein; wenn 
doch, so müsste ihre Zahl verdrei&cht werden, und das geht 
doch nicht Aber yennag der Schuler, ich mdne der Ober- 
tertianer und der Sekundaner, denn nicht zu Hause zu lesen? 
Die Schullektüre wird nicht umfassend sein können, die Privat- 
lektüre aber kann es. 

So spricht denn alles für die Pflege der deutschen 
Privatlektüre, nicht erst in Prima, sondern schon in Obertertia 
und in Sekunda. Was ist aber in den letztgenannten Klassen 
von altsprachlicher Privatlektüre zu halten? 

8 69. 

AltspraeUiclie PriTafleIctttTe. 

Schein ohne Wesen nennt man auch Schwindel. Der- 
gleichen ist früher an manchen Orten mit altsprachlicher 
Privatlektüre in Tertia und Secunda getrieben worden. Zu 
solchem leeren Scheine muss es kommen, wenn Unreife des 
Geistes ohne stetige Leitung des Lehrers Angaben zu lösen 
versucht, die eine gewisse Rdfe erfordern. Eine Aufgabe dieser 
Art ist aber, um von Tertia ganz zu schweigen, die Privat- 
lektüre altklassischer Werke auch noch für Sekunda. Sie ver- 
leitet den Schüler dieser Klasse zu ungründlichem Arbeiten, 
mitunter zu massloser Oberflächlichkeit. Er hest nicht nur ohne 
Yerstfindnis, sondern weiss nicht einmal richtig zu beurteilen, 
was zum Verständnis gehört Der Sekundaner ist eben für 
fremdsprachliche, zumal für altklassische Privatlektüre noch 
nicht reif und deshalb davon fern zu halten. 

Anders liegen die Dinge nun doch in Prima. Das reifere 
Alter und die grössere Sicherheit und Gewandtheit im Anfassen 
der Form und im Auflassen der Gedanken eines fremdsprach- 
lichen Textes verscheucht hier die für Tertia und Sekunda 
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vorhandenen Bedenken. Dennoch eignen sich selbst auf dieser 
obersten Klassenstufo nur solche Schriftsteller zur Privatlektüre, 
die etwa in Tertia und Sekunda für die Schullektüre passen 
würden: im Lateinischen Ovid, Vergil, Curtius, Sallust und 
leichtere Stücke atis Livius und Cicero, aber nicht Tacitus und 
Horaz; im Griechischen Tor allen Homer, dann auch Herodot 
und Xenophon, nicht aber Sophokles, Thucydides, Demosthenes. 
In dieser Beschrfinkung unterliegt die altklassische Privatlektüre 
in Prima keinem Bedenken. Soll sie auch verbindlich sein? 

In Prima nimmt bei jedem guten Lehrer das Müssen der 
Schüler schon von selbst die edelsten Formen an. Bei der 
Privatlektüre soll ein Muss aber überhaupt nicht vorhanden 
sein. Hierbei soll eben alles ganz und gar auf Freiwilligkeit 
sich gründen. Die Lehrplftne der Schule sind ja auch so ein- 
gerichtet, dass es der Privatlektüre in den firemden Sprachen 
nicht bedarf, sondern nur in der deutschen. Es erkältet den 
warmen Hauch der Liebe zur Wissenschaft, wenn der Lehrer 
zur Privatthätigkeit aufdringlich rät oder gar ermahnt. Am 
wenigsten darf er dem Schüler ein Steigen in seiner Meinung 
in Aussicht stellen. Der Massstab, nach dem er ihn zu schätzen 
hat, bleibe stets die Leistung in der Schule. Er schafft sonst 
Augendiener anstatt Jünger der Wissenschaft Solches Wink^ 
mit Lohn, Lob, Anerkennung bringt fremdes Feuer auf den 
Altar der Erziehung und des Unterrichtes. Diese Altäre wollen 
aber ihr eignes beiliges Feuer haben. Mit solchem Räuchwerk 
einer mehr oder vireniger bestellten und nicht ganz freiwillig 
dargebrachten Gabe soll sich der Lehrer nicht opfern lassen, 
sonst föhrt ein anderes Feuer aus, das nicht Leben sondern 
Sterben bringt, wie es im Alten Bunde den Priestern begegnete, 
die fremdes Feuer vor den Herrn brachten. 

§ 70. 

Der Freiwilligkeit zu Diensten. 

Nicht zart oder unzart befehlen, sondern dienen nur soll 
der Lehrer dem Jünglinge in der fremdsprachlichen Privat- 
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eklüre! Ist der Geist einer Prima gut, so werden die be- 
gabteren Schüler sich schon regen. Von den schwach begabten 
ist Privatarbeit aber nicht einmal za wünschen. Sie haben an 
der PriTatlektüre gerade genug, die wir oben (§ 67), weil sie 
in der Klasse zu kontrolieren ist, kursorische Klassenlektöre 
nannten, und die in den Lehrplänen (S. 66) als „geordnete 
fremdsprachliche Privatlektüre und als „notwendige Er- 
gänzung der Schularbeit" bezeichnet wird. Diejenige Privat- 
lektüre, von der wir an dieser Stelle reden, soll nicht „geordnet", 
sondern ganz freiwillig sein. Eine an alle Schüler gleich- 
müssig gestellte Forderung würde unvermeidlich entweder zur 
Überlastung (und damit auch zur Oberflächlichkeit) der minder 
Begabten oder zur unzureichenden Beschäftigung (und da- 
mit ebenfalls zur Oberflächlichkeit) der Begabteren führen. 
Ausserdem würden, wenn hierbei die „Ordnung" herrschen 
sollte, dass jenen leichtere, diesen schwerere Aufgaben auf- 
erlegt würden, die ersteren den letzteren es gleich thun 
wollen, und es käme dann, wenn die Schüler nicht zu Über- 
setzungen und anderen Unehrlichkeiten ihre Zuflucht nähmen, 
die allerschlimmste Sorte wirklicher Überburdungsqual heraus, 
nein lieh die aus Ehrgeiz entstehende. Bei den Primanern sind 
eben Fähigkeiten, Neigungen und die liäuslichen Verhältnisse mit 
ihren Anregungen und Hemmungen so verschieden, dass man 
wohl thut, eigentliche Privatarbeit ganz frei zu geben. Wenn, 
wie zu erwarten, die Fähigeren sich von selbst dazu melden, 
so suche der Lehrer ihnen zu dienen. Er stelle sich also ganz 
der Freiwilligkeit zu Diensten! Und solchen Dienst 
kann er ihr auf mannigfache Weise leisten. 

Der erste Dienst und mitunter der nötigste und wichtigste 
— er kommt auch gar nicht selten vor — ist der, dass er 
dem Schüler, der etwa in einem Fache der Schulleistungen 
noch nicht genügt, von jeder Privatarbeit abrät und ihn darauf 
hinweist, die Zeit auf das Nötige zu verwenden. 

Genfigt aber der Schüler in allen Fächern den Anforderungen 
seiner Lehrer, so darf man seinen Wünschen in der Wahl der 
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Privatlektiire ohne Not nicht entgegen treten. Hinsichtlich des 
Planf.s, den er vorlegt, soll der Lehrer ihm möglichst freien 
Spielraum lassen. Er kann sogar bis zur äussersten Grenze 
der Zulässigkeit darauf eingehen. Reifere Schuler hören oder 
lesen mal hier etwas und dort etwas, was diese oder jene 
Wahl yeranlasst. Der Lehrer trete ihrem Wunsche nicht etwa 
mit dem Grunde entgegen, dass Anderes sich doch mehr 
empfehle. Das Geeignetere soll nicht das Zulässige, wenn auch 
weniger Geeignete, verdrängen, sondern nur das Unzulässige. 
Liebhaberei hat hier ihr Recht. „Es ist dem Schüler nach 
seiner Eigenart eine gewisse Freiheit der Wahl zu gestatten, 
damit das rechte Interesse für die Sache geweckt und Freude 
an der Arbeit erzeugt werde. Die Erziehung zu selbständiger 
freier Tbfttigkeit ist vor allem im Auge zu behalten 

Sodann kann der Lehrer dienen durch Angabe guter 
Ihll'smittel , die dem Schüler Schwierigkeiten zu überwinden 
helfen. Zwei, drei, vier erklärende Ausgaben sind nicht zuvieL 
Dagegen ist schcm eine Übersetzung für den Schüler nicht nur 
zuviel, sondom geradezu vom Obel. 

Wollen zwei Primaner etwas zusammen lesen, so ist das, 
wenn sie nicht allzu ungleich sind in ihrer Leistungsfähig- 
keit, unbedenklich; in der Schullektüre würde es das nicht 
immer sein. 

Die Schullektüre unterliegt, auch die kursorische, der Kon- 
trole der Unterrichtsstunde, die Privatlektüre nicht £in „Ab- 
hören" derselben finde darum nicht statt, sondern eine Be- 
sprechung oder Verhandlung, wie wir sie im folgenden Paragraph 
beschreiben wollen. Der Lehrer sei nur die höchste Instanz in 
der Reihe der zulässigen Hilfsmittel, eine Leuchte, die nicht 
unbeweglich an ein und demselben Platze steht, sondern gerade 
in die Ecken zu leuchten vermag, wo Dunkelheit herrscht 
Manche gedruckte Erklärungen verstehen es ja vortrefflich, das 
Klare zu klären und das Dunkle dunkel zu lassen. 



1) PrensB. LehxpUbie 1891. 8. 66. 
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Wenn aber der Lehrer sein Licht gerade dahin leuchten 
lassen soll, wo für das Verständnis des Schülers etwas dunkel 
ist, so muss er diese Stellen kennai. £r thut dann wohl, sich 
dieselben zu dem Zwecke genau bezeichnen zu lassen, um 
zuYor die Leachtkraft seines eigenen Verständnisses zu prüfen, 
ehe er damit dem Primaner Beleuchtungsdienste leistet Es 
würde viel zu viel Zeit kosten, wollte man den Schuler das 
ganze gelesene Stück (ein Buch aus Homer, Vergil oder Xenophon 
oder eine längere Episode aus Herodot oder Ovid) ausserhalb 
der Lehrstunden (die ja aus begreiflichen Gründen keinenfalls 
dazu genommen werden dürfen) ganz übersetzen lassen. Und 
welche «Stilblüten" würden dann wiederwachsen! Beschränkt 
aber der Lehrer das Übersetzen auf die Stellen, die ihm 
selbst schwierig erscheinen, so trifft er mitunter die nicht, die 
der Schüler nicht verstanden hat. Es ist ja nicht selten, dass 
dieser die Schwierigkeiten mit Hilfe der erklärenden Aus- 
gaben überwindet und gerade bei leichteren Stellen, wo die 
Hilfe der Ausgaben fehlt, in Zweifeki h&ngen bleibt Gerade 
diese Stellen soll ihm aber der Lehrer erklären. 

Verfasser empfiehlt folgendes Verfahren, das er selbst er- 
probt und für zweckdienlich befunden hat 

§ 71. 

Eine RechnuDg und ihre Berichtigung. 

Der Lehrer lasse sich einige Tage vor der Besprechung 
die Verse oder Paragraphen, für die der Schüler Aufklärung 
wünscht, von diesem genau au&chreiben und dea Grund seiner 
Verlegenheit dabei bemerken. Z. B. 

1. V. 200—205: Ich weiss nicht, was der Dichter mit den 
Worten p. p. meint. 

2. 246—247 : Was sollen die Worte p. p. bedeuten ? 

3. cap. 6 § 4: Von dem Worte p. p. bis zu dem Worte p. p. 
hab' ich die Konstruktion nicht verstanden. 

4. cap. 7 § 3: Wie kann der Schriftsteller so etwas sagen, 
da er doch cap. 6 g 7 etwas Anderes gesagt hat? 
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5. Folgende Formen (im Homer) denke ich mir von folgen- 
den Verben herkommend , vermag sie aber nicht zu er- 
klären: a) b) c) d) u. s. w. 

6. Von folgenden Formen weiss ich die Herkunft nicht und 
konnte aucli im VVörterbuche keinen Aufschluss finden: 
a) b) c d) u. s. w. 

Das ist eine Rechnung, die der Lohrer dem Schüler zu 
zahlen hat Wenn diese Rechnung, die einige Tage vor dem 
Zahlungstage eingereicht wird, noch zehnmal so lang würde 
als die vorstehende, so darf der Lehrer doch nimmer unwillig 
oder ungeduldig werden. Denn dieses Rechnungschreiben ist 
für den Schüler eine hochwichtige Arbeit. Ehe er die einzelnen 
Posten niederschreibt — er wird dabei seinen Lehrer doch 
nicht überfordern oder gar täuschen! — , prüft er genau, ob 
sie auch richtig sind, d. h. er untersucht sein Wissen, versucht 
noch einmal sein Können und erfährt vielleicht auch etwas 
von dem Vorteil, den er hat, wenn er das Verstandene als 
Apperceptionsleuchte für das Nlchtverstandene benutzt. 

Es ist nicht gut, w^enn der Lehrer die Rechnung gleich 
an dem Tage des Empfanges aucli berichtigt. Er muss sie 
zuvor recht genau durchprüfen, ehe die Berichtigung er- 
folgt; sonst wird die Auszahlung nicht für alle Posten richtig 
und die Quittung, die er sich von dem Schüler ausstellen Ubsst, 
von zweifelhafter Gültigkeit Alle euizelnen Punkte müssen 
vom Lehrer daraufhin sorgfältig überlegt werden, wie er dem 
Schüler zum vollen Verständnis verhelfen, d. h. nicht ihm 
etwa eine richtige Übersetzung angeben, also gebende Hilfe 
gewähren, sondern die oben beim ersten Übersetzen erwähnte 
weisende Hilfe angedeihen lassen will. Hat der Lehrer 
hierüber nicht eingehend nachgedacht, so wird die Unter- 
weisung keine fruchtbare. Legt er die drei Akte (1. Kenntnis- 
nahme von den Zweifeln des Schülers, 2. Überlegung ihrer 
Lösung und 3. Belehrung des Schülers) in einen Akt zusammen, 
so kann der Fall vorkommen , dass auch ein in seinem Fache 
tüchtiger, aber unvorbereiteter Lehrer dem wohl vorbereiteten 
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Primaner an scliwierigen Stellen der Lektüre Blossen des 
eigenen Wissens oder Könnens zeigt, die ihn dem Schüler nicht 
mehr als magis ter überlegen erscheinen lassen. Das wäre 
dann ein arger Verstoss gegen das fünfte der sechs kleinen in 
§ 21 aufgeführten Gesetze der Untemchtskonst, ein Verstoss, 
vor dem er sich nur diidurch hüten kann, dass er jene drei 
Akte gebührend auseinander hält und die gowissenshafte Vor- 
bereitung jedes folgenden Aktes durch den voraufgehenden für 
unerlässlich erachtet 

Selbst wenn des Lehrers Autorität durch solch ein Vor- 

komninis niclit gefährdet crsclieint, so wird er doch bei 
mangehider Vorbereitung der Gefahr nicht entgehen, dass er 
dem Schüler vielerlei Überllüssiges vorredet und bei dem 
Versuche, dessen Verständnisknoten zu lösen, nicht an der 
Schlinge zieht, die ihn zum Lösen bringt Greift man hierbei 
die falsche Schlinge , so wird bekanntlich der Knoten immer 
fester. Er bedarf, je verwickelter er ist, einer desto genaueren 
Betrachtung hinsichtlich seiner Verschlingung, ehe man sich 
ans Losen begiebt 

Eine genaue Vorbereitung auf Grund des vorher einge- 
reichten Verzeichnisses der Verlegenheiten ist demnach des 

Lehrers Pflicht, Hat er ihr genügt, so lässt er den Schüler 
zu gelegener Zeit in seine Wohnung oder auch in ein Schul- 
zimnier kommen und bespricht hier eingehend mit ihm Punkt 
für Punkt die Rechnung. Missverständnisse kommen dann 
kaum noch vor, und alles gestaltet sich zu einer so befriedigen- 
den Abrechnung, dass auf beiden Seiten die angenehmste Er^ 
innerung zurück bleibt Der aufwärts strel)ende Greist des 
Schülers stützt sich, versichert sich, zieht sich empor am Geiste 
des Lehrers. Dieser hinwiederum erwärmt und erfrischt sich 
an jenem. Je besser gerüstet der Lehrer für seine unterricht- 
liche Aufgabe ist, je gründlicher er die Aufzeichnungen des 
Schülm erwogen und durchdacht hat, desto freier darf er sich 
gehen lassen, desto weniger fQhlt er sich auch dazu gestimmt 
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den Lehrer hervorzukehren. Ein Gedanke weckt den anderen 
und ein Wort giebi das andere. Verehrung auf der einen 
und Zuneigung auf der anderen Seite schliessen einen Herzens- 
bund. Das vorher gebrauchte Bild der Abrechnung ist hin- 
fällig geworden , denn Schulden werden hier ja nicht bezahlt 
Ich möchte lieber an die Bilder denken, die ein Sokrates mit 
seinen Schülern darbot , wenn beide Teile den Freuden des 
Intellektes sich ergaben. Solche Stunden können die schönsten 
Benifsfreuden für den Lehrer werden. Sie sind auch Samen- 
körner für den Schüler, aus denen mitunter seine ganze 
Lebensrichtung und Lebensstimmung wächst. Denn hier wird 
nicht blos ein Wissen gepflanzt und gepflegt, hier wird im 
geistigen Zusammenschluss von Meister und Jünger auch eni 
Wollen geweckt und gewonnen. — 

b. Kreuzr und Gtuerf^hrten in den unteren 

!KIassen. 

§ 72. 

Eiii goldenes Alter. 

Frühlatein und Spatlatein — , der Litteraturkenner denkt 
an die beiden Alter der lateinischen Sprache, an die erste und 
an die letzte Periode ihrer Entwickelung. Er liebt sie beide 
nicht so, wie das goldene Zeitalter, das mitten zwischen ihnen 
liegt. Von emem Zeitalter der Sprache nun soll hier nicht 
die Rede sein, sondern von ebnem Lebensalter des lernenden 
Menschen. Auch in dieser Beziehung gidit es ein goldenes 
Alter. Das ist die Zeit der Gedächtnisfrische und Gedftchtnis- 
treue, das „ a u r e u ui 1 u s t r u m ni e m o r i a e " vom 9. bis zum 
13. Lebensjahre. 

Ausser einem anderen nachher noch zu erwähnenden 
Grunde ist das auf gedächtnismässiges Lernen angelegte Seelen- 
vermögen des Knaben in den erwähnten Jahren der Haupt- 
grund, weshalb Verfasser meint, dass die Verschiebung des 
Latdnan&ngs nach Tertia, soviel sich aucb vom Gesichtspunkte 
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der Beru&wahl dafür sagen Iftsst, nicht rätlich sei. Selbst 
wenn von Tertia bis Prima bei entsprechend vermehrter 

Stundenzahl sicli auch ebenso vieP) lernen lässt, wie von 
Sexta bis Prima, selbst "wenn jene Spätlateiner ganz dasselbe 
Ziel erreichen, wie diese Frühlateiner, — treuer wird sein 
Latein der fürs Leben bewahren, der es (wir sehen von 
solchen Fällen ab, wo die Sprache noch über die Schulzeit 
hinaus etwa beru&mässig getrieben mrd) in den bezeichneten 
frühen Jahren lernt. In diesen Jahren lernt eben die Seele 
mehr als dass sie denkt, d. h. ihre Thätigkeit besteht vorzugs- 
weise in gedächtnismässigem ^) Auihehmen. In den folgenden 



1) Man will jetzt vergleidiende Versache mit solchem Frühlatein und 
Spatlatein anstellen. Wenn man dabei nur nicht vergisst, dass dies so 
leicht und einfach gar nicht sein wird! Es sind nemlich nicht nur die 
Ergebnisse beider Lernperioden mit einander zu vergleichen, sondern auch 
die verschiedenen Fähigkeiten der Schüler (einschliasslich des Fleisses der 
Aufmerksamkeit , der häuslichen Verhiiltnisse u. s. w.), es ist die ver- 
schiedene Geschicklichkeit der Lehrer (einschliesslich ihres Eifers und alier 
für den Erfolg mitwirkenden Eigenschaften) mit in Anschlag eu bringen. 
Lehrende und Lernende mfiasten aof beiden VeraaelMfeldem nieht nnr 
gaas gleichartig sein, sondern anch in gans gleichgearteten YerhSitnissen 
arbeiten. Das ist aber altes eben sehr schwer m machen. Und wie will 
man dann die Ergebnisse prtlfbn? Etwa durch ein Eiamen? Inmierhin 
kein untrüglicher Massstab! Oder durch die Revision eines Schulrates? 
YieUeicbt, des massgebenderen Urteils halber, durch andere Revi- 
soren? Und wenn nun in diesem Stücke die Frühlateiner , in jenem die 
Spätlateiner sich als besser zeigen? Endlich aber, wie will man prüfen, 
ob nicht dem späten Gedächtniserwerbc eine frühe Gedächtniseinbusse 
auf dem Fusse folgt? Alles dies Schwierigkeiten, durchaus nicht genügend, 
am den Versuch zu tadeln, wohl aber um Vorsicht und Umsicht bei der 
Prüfung der Endergebnisse zu empfehlen. 

2) Wir verweisen hier auf das für alle Psychologen unter den Lehrern 
— uimI Psychologen soltten sie aUe Mtnl — wertvolle Buch von Fanth: 
Das Gedächtnis, Oflterdoh 1888, nnd entnehmen ihm (S. 841) folgende 
SteUe: «Es hat allgemeine Bedenken, den Schfiler m früh an ein 
scharfes nnd logisches Denken gewOhnen zn wollen, es geht vieliach fiber 
die KriUte des Kindes, weil es der Natnr des Kindesalters 
widerstrebt« Erdmann sagt: ^Von dem unreifen Lebensalter darf 
nicht erwartet werden, dass es selbst Gedanken schaflEie, sondern dass es 

9» 
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Jahren neigt sie mehr dem Walten der Phantasie und weiter- 
hin der erstai^end^ Yerstandesthätigkeit zu. Diese Verschieden- 
heit der Seelenthatigkeiten auf den verschiedenen Altersstufen 

ist von grosser Bedeutung. 

Dem Verstandes- (Urteils-) Vermögen der Schüler der unteren 
Klassen viel zuzumuten ist Quälerei. Der Lehrer pflügt da einen 
Felsen, wobei er den Pflug verdirbt und den Boden doch nicht 
lockert Dagegen wird der Knabe fröhlich, wenn man seinem 
Gedächtnis in apperceptiver Weise. lebensvolle Wortbilder und 
einen seinem Vorstellungsvermögen zusagenden einfachen Lese- 
stoff zuführt. Und wie vorzüglich arbeitet dabei gerade sein 
mechanisches^) Gedächtnis! Wie treft'lich versieht er das Auf- 
genommene festzuhalten und zu reproduzieren! Das viel ge- 
schmähte Auswendiglernen ist gerade seine Lust, wenn ihm d^ 
Stoff in kleinen Teilchen zugeschnitten wird. Am liebsten 
treibt er es Im Unterrichte unter den Augen des Lehrers. 
„Ein Kinderkopf*, so hat einmal ein viel gehörter Professor 
der Philosophie-) gesa^4, „verträgt niclit nur, sondern erfrischt 
sich durch vieles Lernen; nur eins macht ihn krank und viel- 
leicht zeitlebens: das unzeitige Hervorrufen des eigenen Denkens." 
Unsere Altvordern übermittelten dem Gedächtnis ihrer Kinder 
einen reichen Schatz von Bibelsprüchen, Liederversen und 
sonstigem wertvollen Memorierstoffe und — sie thaten wohl 
daran. Die Knaben fühlten sich glücklich dabei ; sie empüngen 

dch aneigne, was (ihm ror-) gedacht woiden ist* Darum ist beim 
Kind das Gedächtnis stärker als beim Erwachsenen. Das 
Gedftditnis nimmt in der Begel sehr frflk ab , weil der Mensch anf hOrt 
Kind, d. h. blos aneignend zu sein — .Beim Kind giebt es nur einen 
Talentmesser, das Gedächtnis.* — «Wie mancher hat in späterer 
Zeit an innerer Leere gelitten, weil er in der Jugend 
nicht aufwendig gelernt liatte, ist unfähig zum Denken 
gol)licl)cn, weil man ihn zum Denker machen wollte zu 
einer Zeit, wo er blosser Naehdeiiker sein sollte." 

1) Der Ausdruck i^t in dem iSinnc zu verstehen, wie ihn die heutige 
\Vi«8enschal't der PHychologie gebraucht. 

2) Erdniuun. Vergl. Fauth a. a. 0. S. 341. 
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etwas, wornbor sie denken konnten, sobald die Zeit des Denkens 
kam Heute schreit man schon bei dem dritten Teile dessen, 
was man früher lernen Hess, nach Hilfe gegen Überbürdung 

Bibelfest sollte schon der Knabe bis zur Obertertia, schiiler- 
fest der Jüngriing bis zur Prima werden; dann sollte ibm diese 
Klasse noch ein kleines xtffi sc M Homerischer Hexameter 
und HorazianiscluT Slioplien mitgeben! Bibel, Schiller, Homer, 
Horaz, — eine massig bemessene Auswahl von dem Besten 
imd alles im Lichle der Bibel, als der Sonne der Weltkultur, 
gut verstanden, das ist ein geistig bildender und sittlich 
stärkender Denkinhalt fürs ganze Leben. 

Wie das Denken für den Schüler unterer Klassen, so wird 
anderseits das Auswendiglernen für den der oberen Klassen, 
für den Primaner, leicht zur Qual. Er bringt es zwar bei 
logischem Gedächlnisstonb meist recht schnell fertig, aber meist 
auch so, dass er es recht bald wieder vergisst. In Prima sollte 
Auswendiglernen im Allgemeinen dem freien Willen überlassen, 
desto mehr dagegen das Denkenlemen gefördert werden. Hier 
wird das gedächtnismässig Aufgenommene durch mnncherlei 
Thätigkeiten der Phantasie getrübt oder durch die kritisierende 
Arbeit des Verstandes überflutet mid weggespült, noch ehe es 
in dem Gedächtnis recht Wurzel fassen kann. 

1) Fauth a. a. 0. S. 329: „Mit BerücksichtiguDg des in der Jugend 
fibr das GedachtiUB so fügsamen Nerven- waä llnskdmateriaJs kOnnen 
manche Sadioi ainnlidi und ftstketisch gewissermassen auf medumisdie 
Weise eingefibt werden, doren volle geistige Bedeutung dem Sehfller erst 
spater aofgeht, m einer Zeit» wo dann die mechanische EintÜmng dieser 
Dinge dem Sckffler grosse Schwierigkeit machen würde. Auch hei den 
Kindern kommen die Vorstellungen mei.st hinterher, wenn die Worte 
schon gebildet sind, selten tritt beides gleichzeitig auf, wie bei onomato- 
poetischen Bezeichnungen und Interjektionen.* 

2) Verf. will nicht leugnen , dass auch hierin Überbiirtlung möglieh 
ist. Mit der gesundesten Speise kann man ja ein Kind überfüttern. 
Indess ist ihm eine derartige überburdung mit Meuiorierstotl nur selten 
vorgekommen und dann fast nur in Prima., wo man Auswendiglernen 
gar nicht mehr fordern sollte, ausser einem kleinen Pensum homerischer 
und homaanisdier Verse. 



uiyiu^L-ü Uy Google 



134 



Em goldenes Alter. 



Die lateinische Formenlehre und ein reicher Vorrat lateini- 
scher Wörter, deren Bedeutung innerhalb des Gesichtskreises 
des 9- bis 13jährigen Knaben liegt, sind für ihn ein vorzöge 
lieber Gedächtnisstoff. Er nimmt ihn gern in harmlosem 
Verzicht auf eigentliche Verstandesthätigkeit Was er davon 
in diesen Jahren empfängt und übt, behält er für sein Leben. 
Was er aber behält, — nicht was er einmal gelernt hat — , 
das ist ihm auch im Leben nutzbar zu jedem wissenschaft- 
lichen Denken, zu jeder geistigen Arbeit. Männer, die erst spät 
das Latein anfingen, haben, wenn sie sich nicht etwa im Leben 
(z. B. beni&mässig) damit weiter beschäftigten, ihr Gedächtnis 
für lateinische und griechische Formenlehre meist nicht anhäng- 
lich gefunden. Die griechische Sprache wird ja insgemein viel 
später bogoriiieii als die lateinische und die Erscheinung, dass 
sie in den Maunesjahren viel loser sitzt als das Latein, beruht 
nicht blos auf der im Vergleich mit dieser Sprache kürzeren 
Beschäftigung, auch nicht etwa blos auf ihrem grösseren 
Formenreichtum, sondern auch auf d^ Umstände, dass sie 
nicht wie die lateinische Sprache zu einer Zeit erlernt wurde, 
wo sie allein die noch nicht von anderen Wellen durchwogte 
Seele füllen konnte. „Die Zeit der Erziehung, auch der Er- 
zielimig des Gedächtnisses, ist die Jugend. In der Kinderzeit 
zeigt sich eine grosse Aufnahmefähigkeit des letzteren. Die 
Organe des Körpers sind noch bikisani , noch nicht von alten 
Eindrücken besetzt ^)''. Ja, das Knabenalter ist das goldene 
Alter für alles, was gedächtnismässig aufzunehmen ist, und 
daher kommt es, dass manch einer schon gesagt hat: «Was 



1) Mancher Leaer im Alter des Schreibers dieser Zeilen hat vielleicht 
auch sein Griechisch schon in Quinta begonnen. Wir waren als 12jährige 
Quartaner schon in den Verben auf fii ziemlich fe^t. Und as kann sie 
wohl hente noch jeder. Wenn — wae jetit bei weitem nidit der Fall 
ist ' alle Quintaner auch das Gymnadnm durchmachen wollten, so 
würde ein früher Beginn des Griechischen (etwa in Qoarta) nnr von 
Nutzen sein. 

2) Fauth in der Zeltschr. für Schulgesnndheitspflege. 1891. S. 740. 
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ich als Knabe von 10 Jahren lernte, vergess ich nie^)." Es 
wäre grosse Thorheit, — zu der die Gegenwart zu neigen 
droht — , wenn man das Eisen nicht schmiedete, so lange es 
heiss ist, wenn man das Siegel erst dann aufdrückte, wenn d^ 
Lack erkaltet ist Der gerade Gegensatz zum Latein in dies^ 
Jahren ist das Hebräisch in dem Jünglingsalter. Wieviel Ton 
dieser Sprache, abgesehen von den Fällen unausgesetzter oder 
berufsmässiger Weiterbeschäftigung (z. B. bei Hebräisch lehren- 
den Gymnasiallehrern und manchen Pfarrern), noch in den 
Mannesjahren übrig ist, darüber frage man die, welche sie 
gelernt haben. 

§ 73. 

Ein Entwicklongsgang der Menschheit and des Menschen. 

Der andere Grund für EVöhlatein und gegen Spätlatein ist 
gerade nicht durchschlagend, aber auch nicht nebensächlich. 

Bekanntlich muss es schon im Allgemeinen als der Natur 
der Sache entsprechend angesehen werden, den Entwick- 
lungsgang des Menschen an den der Menschheit 
anzuschliessen. Wie die eine Sprache der anderen in der Ge- 
schichte der Menschheit gefolgt ist, so dürfte es naturgemäss 
sein, dass sie auch im einzelnen Menschen folgen. Geschicht- 
liche Folge ist in gewissem Sinne auch logische Folge. 

Die modernen romanischen Sprachen sind aus der lateini- 
schen hervorgegangen, nicht unigekelirt. Es ist demnach natür- 
lich, dass man auch im Lehrgange auf das Latein das Fran- 
zösisch und weiterhin das Englisch baut=^), nicht umgekehrt. 

1) Fauth, das Gedächtnis S. 3'22: ,Wie sehr die in der Ju^i^end 
einmal mechanisch eingeübte äussere Sprach form haftet, bis ins späte 
Leben hinein, wei.ss jeder r!eteili<^te dm eigener Erfahrung." 

2) "Wenn auch da.s Rückwärtsgehen für die Beantwortung wissen- 
schaftlicher Fragen sehr wichtig ist und manches Problem nur so gelöst 
werden kann, so veiet man doch dem Unkundigen einen Weg zum Ziele 
oicbt TOm Ziele ans. Wer das Bauen lernen will , dem zeigt man anoh 
DMdit das NiederreisBen, wenngleich dieses dem sehr sweckdienlich encheint, 
der das Bauen schon verateht und das Qefttge eines Bauwerkes erforschen wilL 
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Der erfahrene Lehrer weiss auch, dass die lateinische Sprache 
eine nicht lioch genug zu schätzende didaktische Grundlage 
für den Aufl);iu der anderen ist. hn umgekehrten Lehrgang 
ist die Hilfe der französischen Sprache für die lateinische be- 
trächtlich geringer. Wie leicht wird es dem Lehrer und dem 
Schüler Französisch in Quarta, Griechisch in Tertia, Englisch 
in Sekunda zu beginnen, wenn die Knaben iro Lateinunterrichte 
der unteren Klassen klare und sichere grammatische An- 
schauungen und einen unverlierbaren Schatz lateinischer Wort- 
kenntnis gewonnen haben. Jene grammatischen Anschauungen 
werden allerdings nicht ohne Schw^iss gewonnen, sie sind des- 
selben aber aucii in hohem Grade wert. Sie werden an keiner 
Sprache so klar erfiasst, wie an der lateinischen. Sie ist ja 
die formenklarste von allen. Ihre Plastik Iflsst sich durch 
nichts ersetzen. Gerade eme solche Plastik der Formen geht 
der französischen Sprache ab; sie steht in dieser Hinsicht 
selbst der (kutschen nach. Unsere Muttersprache bietet dem 
kleinen Lateiner in ihren Deklinationsendungen ^) noch will- 
kommene Anknüpfungs- oder wenigstens Vergleichungspunkte. 

1) Leider halten manche das Verschwindeii der Endungen in unserer 
Sprache fttr schön, meinen ein „gut'* Ding sei sdifiner als ein „gntos** 
Bing und erfrischen sich lieber im „Wald** als im „Walde**. Uir kann 
ein „gut** Ding nur dann gefallen, wenn es WeOe haben unll, weil es 
dann im Sprichwort steht, das stets ein Becht hat mCgUcbst kurz su sein. 
Dem Dichter natürlich keine Schranke! Er mag im „Thale" oder auch 
im „Thal" sich ergehen! Der Prosaiker aber sollte lieber im , Thale* 
bleiben! Der Dichter besingt mit gutem Grunde ein , erlaucht" Geschlecht, 
der Cieschichtschreiber sollte es lieber al8 ein „erlauchtes" bezeichnen. 
Etwas anderes ist es, wenn Eigenschafts- und Hauptwort zai einem Be- 
griffe verschmelzen. Da kann auch der Prosaiker die Endung sparen. 
Wir haben oben das Herübersetzen ein „zweischneidig Schwert" genannt; 
ein „breit Schwert'* hätten wir nidit ab gut befunden, sondern nur ein 
„breites**. Ebenso darf sich auch dann der Prosaiker die kfirsere Form 
erlauben, wenn Ausdrücke formelhaft werden. Da kann auch er „in Spiel 
und Sehers** adk erfreuen, m „Wort und That*' sich begeistern und „in 
Kopf und Hen" gestärkt sich fahlen. „Im Spiele und im Scherte**, „zum 
Worte und zur That", „im Kopfe und im Henen** wftre swar ri^tig, 
aber selbst für den Prosaiker zu — prosaisch. 
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Die Ode der französischen Deklination bereitet ihn gar nicht 
vor ; sie weckt den Sinn für Erkennung der in den Deklinationen 
liegenden Sprachlogik (insbesondere wegen des vollständigen 
Fehlens eines Unterschiedes zwischen NominatiT und Accusativ) 
in keiner Weise. Der Schüler wird durch die Einfachheit der 
französischen Deklination verweichlicht und muss sich darnach 
wie von kaltem Wasser überschüttet fühlen, wenn die lateinische 
Fornif^nlehre über ihn kommt. Anderseits, wie wirkt die Klnfl 
zwischen den geschriebenen Formen und den gehörten Klängen 
im Französischen? Dieses stetige Doppellernen in Form und 
Klang heisst doch Auge und Ohr des Kleinen mit einander 
verfeinden und zwar zu einer Zeit, wo er beidem noch recht 
trauen und Übereinstimmung wünschen muss. Was soll ihm denn 
wichtiger sein, die angeschaute Form oder der gehörte Klang? 
Solcher Zwiespalt kann ihn nur verwirren. Das sind alles 
Nachteile, die störend wirken, wenn man Französiscii vor dem 
Latein lernen lässt, und ein recht bedenklicher ist noch der, 
dass das Verständnis der deutschen Sprache durch eine An- 
lehnung an die französische weitaus nicht so gefördert vnrd, 
wie durch eine Anlehnung an die lateinische^). 

Was nun die Erwerbung des nötigen lateinischen Wort- 
schatzes betriftl, so ist diese durchaus nicht schwer, wenn nur 
die neuen Wörter stets in apperceptiver Weise Hand in Hand 
mit dem Übersetzen dem Gedächtnisse zugeführt und in plan- 
mftssiger Auffrischung fleissig wiederholt werden. Gern lernt 
da der Knabe vom 9. bis 12. Jahre täglich seine 6 bis 10 neuen 
Wörter. Lexikalisches Wissen aber lohnt überall mit den reich- 
lichsten Zinsen. Der Aneignung desselben in den bezeichtieten 



1) Die Lehrter an den lateinlo^en Schulen sagen mir dies innner aufs 
neue, und die Deutschlehrer an diesen Anstalten haben den schwersten 
Stand. Die Anlehnung der lateinischen Deklination an die deutsche ist 
für das allgemeine Sprach Verständnis Stütze und Fortschritt, die der 
fiRBDiOdadieii nüdit. Am Gymnasiam bat Überhaupt dai FranBOeiscbe den 
Zweck formaler Bädiug nicht m verfolgen, sondern mehr praktisdie 
Ziele ins Auge m htam. 
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Knabeiijahren steht nichts entgegen. Vielmehr eignen sie sich 
ganz besonders zu gedächtnismässigem Lernen, was schon der 
vorige g hat zeigen wollen. 

§ 74. 

Bme Fordermiff der kleinen Latiniaten« 

Ohne Bedenken und Zweifel wird dieser oder jener Leser 

unserer bisherigen Erörterung nicht gefolgt sein; vielleicht 
haben nicht wenige sie sogar mit ernstem Kopfschütteln be- 
gleitet. Ich weiss, was dieses sagen will. „Ach, für die Kleinen 
ist das Latein doch noch zu schwer!" Unter Streichung des 
Wörtchens ,zu* bin ich einverstanden. Schwer ist die Sprache 
allerdings für die Kleinen, zu schwer nur dann, wenn der 
Lehrer ihre Erlernung nicht zu erleichtem versteht Ich sage 
dies aus Erfahrung, die ich teils selbst gemacht, noch mehr 
aber an solchen Lehrern beobachtet habe, in deren Händen 
die „armen Kleinen" lateinische Formen und Wörter geradezu 
spielend und lustig, mit einem solchen Gemisch von Eifer und 
Frohsinn lernten, dass ifh nur darüber Zweifel hegte, ob der 
Frohsinn den Eifer oder der Eifer den Frohsinn überwog oder 
ob der Teilbetrag beider m ganz gleicher Stärke vorhanden 
war. Ich musste mir dabei sagen: „So können Knaben nur m 
diesen Jahren lernen, wo noch nichts anderes ihre Seele 
füllt." Aber ein geschickter Lehrer war es immer, sonst waren 
die „armen Jungen" wirklich verraten. Und deshalb stellen 
unsere kleinen Latinisten eine Forderung, die mir 
ebenso richtig wie wichtig erscheint: 

Gerade die geschicktesten Lehrer sollen den Knaben im 
Latein und zugleich auch im Deutschen^) von der Sexta bis 
zur Untertertia fuhren, können in dieser fiHasse dann diese 
beiden Sprachen abgeben, müssen aber jedenfalls noch im 
ersten Jahreskursus das Griechische übernehmen. Für sichere 

1) Moll a. a. 0. S. 25 These 9: Der ,J)eatBehe und der altspraddiobe 
üntenrieht mflasen in den ElasBen VI bis III je in einer Band verdnigi 
«em; auch flir II iat dies sehr wOnschenswert." 
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Methodik apperceptiven Lernens ist dies wenn nicht unerläss- 
lich, so doch ausserordentlich wünschenswert. Nur dann, wenn 
die Schüler in den drei ersten Lateinjahren bei demselben 
und zwar nur bei einem geschickten Lehrer bleiben, kann 
dieser das geistige Wachstum jener miterleben, fast mdcht' 
ich sagen an sich miterfahren. Ein Wechsel des Lehrers in 
dieser Zeit ist hnmer bedenklich ; mitunter bedeutet er dm 
Rückschlag eines ganzen Jahres. Mit der Aufgabe eines solchen 
elementaren Lateintrienniums betraut zu werden sollte als eine 
Auszeichnung hervorragend tüchtiger und erfahrener Lehrer, 
nicht als eine Last gelten, die unerfahrenen Kandidaten auf- 
gebürdet würd. 

§ 75. 

Orammatiaelie Sioherheit und lexikalische Wohlhabenheit. 

Der Forderung der kleinen Latinisten fügen wir eine andere 
hinzu, dass nemlich der Unterricht sich nicht mit geistreichen 
Inhaltsintorcssen ^) beschwere, sondern in jeder Stunde gleich- 
massig und fest auf beiden Füssen stehe und gehe: gram- 
matischer Sicherheit und lexikalischer Wohl- 
habenheit Auf neue Wege soll der Lehrer diese Füsse 
immer nur in der Unterrichtsstunde stelle; zu Hause haben 
sie sich lediglich auf den vielfach begangenen und dadurch 
bekannten Bahnen übender Wiederholung zu Ijowogen. Oder 
mit anderen Worten: Grarnnialik (Formenlehre und Syntax in 
concentrisch sich erweiternden Kreisen) und Wörter müssen in 
der Lehrstunde, jene in sdelbewusster apperceptisch-genetischer^), 

1) Der Inhalt des Lesestoffes ist allerdings von HedeutuBg und muss 
für das Kindesalter passen ; aber die Hauptsache ist auf dieser Lehrstufe 
doch seine Form. Einen verständlichen Inhalt will der Kleine haben, 
im Übrigen ist er ihm ziemlich gleichgültig. Dagegen macht es ihm die 
gröaste Freude, recht bald in Wörtern und in Formen sattelfest zu werden. 

2) Die Methode wird in dieser apperceptiven Genesis des Erkennens 
meiit induktiv, sie darf aber ancli hüi und wieder deduktiv sein. 
Immer nur indukÜTes Lernen kostet su viel Zeit und uA nicht nOt-ig. 
Vexgl. Fauth, das Ged&chtms 8.882: «Wo eine Regel durch Deduktion 
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diese in rein appcrceptiver Methode — so nimmt sie der 
Knabe am liebsten — , vorsichtig und massvoll dem Knaben 
dargeboten und dann in derselben Lehrstunde planmässig ein- 
geübt werden. Und das alles in der Unt^Tiditsstunde? Ja, 
das alles in der Unterrichtsstunde! Nicht blos Deklinationen, 
Gonjugationen, syntaktische Regeln mit ihrer Anwendung, 
sondern auch neue Wörter sind In den Unterrichtsstunden zu 
lernen und zu Hause nur zu wiederholen. Tüchtige Lehrer 
verstehen so zu lehren ; befähigte Schüler lernen so am liebsten; 
schwächer- beföhigte vermögen überhaupt nur so zu lernen, 
wenn sie nicht etwa zu Hause ihre Instruktoren haben. Wie 
unglücklich ist der nur mftssig beföhigte Knabe stets dann, 
wenn er selbstfindig zu Hause lernen soll! Unglücklich samt 
seinen unglücklichen Eltern! 

Die Wahrheit, dass die Schüler am liebsten in der 
Schule lernen, die schwacher befähigten sogar nur in der 
Schule lernen können, legt dieser eine Pflicht auf, der sie 
sich nicht entschlagen darf. Es ist eine Barbarei, wenn der 
Lehrer, nachdem er etwa den neuen grammatischen oder 
lexikalischen Lehrstoff ein wenig — vielleicht nicht einmal in 
appcrceptiver Anlehnung an Bekanntes — erklärt hat, selbst- 
zufrieden sagt: „Nun lernt das zu Hause auf die nächste 
Stunde!** Zum Lernen ist die Lehrstunde da, das Haus 
nur zur Wiederholung und Befestigung! Lassen etwa unsere 
tüchtigen Elementarlehrer, wenn sie ihre kleinen Stammel- 
helden — sind doch manche noch recht unentwickelte Kinder — 
Schreiben, Lesen, Rechnen lehren, dabei zu Hause lernen? 
Oder ist der erste Lese- oder der erste Rechnen-Unterricht 
eine leichte Sache? Ich denke, für das G jährige Kind ebenso 
schwierig, wenn nicht schwieriger, als für den 10jährigen 
Knaben das Latein. Und mit welcher zielbewussten Sicherheit 



▼eistaiideii werden kann, ist die hidiiktioii ZeitTerlnst. Nur dat Leiben 
mit seiner nuusenhafben Zeit kann sich den Lnzos der*xeinen Induktion 
erlauben.* 
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bringen die Elementariehrer jenes fertig! Lieber Herr KoUege 
Yom höheren Scbulamt, gehen wir hin und thun im Latein — 

das Gleiche! 

§ 76. 

Sin sohSnes KapitaL 

Neue Wörter soll der Schüler der unteren Klassen, wie 

gesagt, in den Lehrstunden sich aneignen. Lassen wir 
ihn nur an fünf Wochentagen in Sexta durchschnittlich je 6, 
in Quinta ebenso je 8, in Quarta ebenso je 10 lernen und 
behalten den sechsten Wochentag der unerlässlichen Wieder- 
holung ^) Tor, so macht dies m d^ 40 Schulwochen der Sexta 
5X6X40 = 1200, der Quinta 5X8X40 = 1600, der Quarta 
5 X 10 X 40 = SMXM) lateinische Wörter. Das sind Summa 
Summarum 4800 Wörter, wahrlich ein schönes Kapital 
für die angehenden Untertertianer, die es besitz.en. Diese 
4800 Wörter können aber sämtlich in den Lelirstunden gelernt 
werden, wenn der Lehrer von jeder der vorher genannten fünf 
Stunden zehn Minuten dazu verwendet, jene 6 bezw% 8 oder 
10 Wörter den Schülern einzuprägen, und wenn er sie am 
Schluss derselben Stunde') etwa in den letzten drei Minute 

1) , Jls schemt» wenn die Anfoidenmgen an die Willenskniit steigen, 
eine Art von psychophysischem Gesetz vonmli^en, denn nach H. Ebbing;^ 
haus' (Ober das Gedäthtnie) Erfahrung erfordt-rn sechs Verse eines 
Gedichts auswendig zu lernen nicht etwa dreimal soviel Zeit wie zwei 
Verse, Kondern erheblich mehr. Daraus folgt ftir den Pädagogen 
die Regel, immer nur kleine Fortionen auf einmal aus- 
wendig lernen zu lassen." Fauth a. a. 0. S. 313. 

2) Vergl. Fauth S. 322 a. a. 0.: „Was die Verteilung der Übungen 
des mechanisüben Gedächtnisstoffes in der Zeit betrifft, so ist bei einer 
grOaseren Ansahl v<ni notwendigen Wiedarh<dnngen eine angemeaene 
Yerteihing derselben Aber einen gewissen Zeitramn ▼orteilhafter als ihre 
Anhftnfiing auf eine bestimmte Zeit. Bas weiss anch der fleissige Schüler, 
der seine Saishe abends lernt und movgens frOh anfttöbt und das Gelernte 
wiederholt. Han giebt daher axioli besser kleinere StOeke mit Öfterer 
Wiederholung auf." 

1) Diese Wiederholung noch in derselben Lehrstunde ist sehr wichtig, 
ebenso die häusliche Befestigung noch an demselben und an dem folgen- 
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wiederholt Zu Hause hat sie der Schüler nur zu befestigen, 

zum ersten Male noch an demselben Ta^^'. zum zweiten am 
Morgen des folgenden. Das Verfahren bei der ersten Ein- 
pragung haben wir oben als ein rein a ppercepti ves be- 
zeichnet. Das soll heissen, es haben alle Gesichtspunkte dabei 
zurückzutreten, die nicht dazu geeignet sind, die Anfügung des 
neu zu erwerbenden Besitzes an den in der Seele bereits vor- 
handenen zu fördern. Darum ist selbst mnemotechnische 
Künstelei (eine Kunst kann man die Mnemotechnik wohl nicht 
nennen) zulässig, wenn dadurch xA.pperceptiunshaken geschaffen 
werden, die nicht selbst wieder solcher bedürfen. Das beste 
und reichlichst vorhandene Material zu ihrer Herstellung bietet 
stets die Etymologie. Wie wir schon früher sahen, sei man 
in der Benutzung derselben nicht wissenschaftlich skrupulös. 
Die Hauptsache ist, dass die etymologische Verbindung zweck- 
dienlich und sachgemäss sei. „Dann erscheint das Neue dem 
Schüler schon halb bekannt, und es hat für ihn einen besonderen 

den Tage. Ebbinghaus hat in seineu Untersuchungen beobachtet, 
,,daas eine Stunde nach Aufhören des Memorierens das Vergessen soweit 
fortgeschritten war, dass über die Hälfte der ursprünglich aufgewandten 
Arbeit erneuert werden inusste, ehe die Reihen reproduziert werden 
koimten; nach 8 Stnndeii betrug dae ni Eraetsende &8t > cles ersten 
Aufwandes. Allmählich aber Terlangsamte ach der Prosess. Nach 24 
Stunden haftete imma* noch % nach 6 Tagen nnd nach Ablanf eines 
▼ollen Monats noch reichlioh Daraus geht die nnxveideatige Auf« 
fordemng hervor, wenn man Arbeit ersparen will, gleich zn repetieren, 
überhaupt wenn etwas stets im GedädktuiB erhalten werden soll, in nicht 
zu langen Pausen den Gegenstand von Zeit zu Zeit zu repetieren.** 
Fauth a. a. 0. S. 311. Über das Memorieren vor dem Schlafengehen 
sagt derselbe Psychologe sehr richtig in der Zeitschrift für Schulgesund- 
heitspflege S. 737: „Der Erfolg einer Memorierübung zeigt sich oft am 
Schlüsse derselben, wo das Gefühl der Müdigkeit eintritt, am wenigsten 
deutlich; erst nach einer Ruhepause nimmt das Gedächtnis wieder an 
Stirke ra. Nicht selten kann man beobachten; wie man abends bis rar 
Ermüdung etwas gelernt hat nnd gewisaermassen ohne Erfolg: nnd am 
andern Üorgen, wenn der KOrper sieh erholt hat, ist zu unserer Über^ 
rasehung das Qed&chtnis scheinbar erst w&hrend des Schlafes 
0err des an Erlernenden geworden.** 
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Reiz, weil es das AHe ergftnzt und so seinen Ericenntnistrieb 

befriedigt ^).'' Der Lehrer nehme ausserdem den Stoff zur An- 
fertigung von Apperceptionshaken , wo immer er ihn in dem 
Bewusstsein der kJeinen Köpfe findet. Sie helfen selbst gerne 
mit, wenn man sie dazu auffordert. Wenn es dabei etwas 
heiter zugeht, so ist das gar kein Schade. Es kann solche 
Heiterkeit der Sache wesentlich nützen, wie dies dem Lehrer 
schon aus dem Studium der Psychologie bekannt sein muss. 
„Denn zur Aufmerksamkeit gehört immer ein Gefühl der Lust 
von irgend einer Art, und es ist bekannt, dass man das, was 
man ungern treibt, zerstreut betreibt und infolge davon schlecht 
behält Ein mürrischer Lehrer, welcher oft auch die Schüler 
ansteckt, ist ein schlechter Lehrer. Ein GefQhl der Lust erregt 
immer Aufmerksamkeit und man kann so dem Schüler gewisser- 
niassen geistig den Mund wässrig machen nach der Erkenntnis, 
auf die er dann alle seint^ Aufmerksamkeit richtet -)." 

Nachdem nun die zu memorierenden Wörter in den ersten 
zehn Minuten von fünf wöchentlichen Stunden auf diese Weise 
emgeprägt, in den letztai drei Minuten derselben Stunde wieder- 
holt, an demselben und an dem folgenden Tage von dem 
Schuler zu Hause (wozu einige Minuten genügen) befestigt und 
darauf in der Lehrstunde noch einmal in etwa fünf Minuten 
abgefragt sind, bleibt die abschliessende Zusammenfassung aller 
während der ganzen Woche gelernten Wörter der Wiederholung 
überlassen, die, wie oben bemerkt, an dem sechstel Wochen- 
tage stattfinden solL Damach firischt der Lesestoff, wenn er, 
wie zu wünschen, lexikalisch hierauf berechnet ist, die Wörter 
immer wieder auf, denn alles Hinüber- und Herübersetzen, alle 
Kreuz- und Quer fahrten der Lektüre der unteren Klassen 
sind eine immanente Wörterwiederholung. Wir sagen nicht 
Wörtererlemung, sondern nur Wörterwiederholung. Durch 
Lektüre allein wird ein fester Wortschatz nicht gewonnen, 

1) Fauth a a. 0. S 820. 

2) f anth a. a. 0. & dl5. 
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sondern nur erhalten ; ein planmässiges Memorieren und zwar 
in d^ Lehrsiunde ist nötig. Wird der oben empfohlene Plan 

befolgt, so wächst ein Besitz von nahezu 5000 Wörtern durch 
den Unterricht der drei unteren Klassen im Gedächtnis fest. 
Besteht dieses schöne Kapital nun aus solcher Münze, wie 
sie. in der ersten Schriilstellerlektüre (besonders in C&sar; 
mutatis mutandis gilt dasselbe auch für Xenophon) gang und 
gäbe ist, so wird in mittleren und in oberen Klassen — manches 
Lexikon weniger missbraucht werden. 

§ 77. 

Die Lektfire in den unteren KkuttOL 

In den unteren Klassen giebt es noch keine Lektüre im 
eigentlichen Sinne, weil es noch keinen Schriftsteller giebt. 
Wenn man doch von Lektüre reden will, so sind es Kreuz- 
und Querfahrten in einem Lesestoffe, wie die Überschrift 
dieses Abschnittes es andeuten wollte. Irrfahrten sind es nie, 
sondern gerade das Gegenteil. Kurzfahrten könnte man sie 
auch nennen gegenüber den Langfahrten der Lektüre in den 
mittleren und oberen Klassen. Es sind kleine Reisen, und be- 
kanntlich haben diese meist mehr Zweck und Nutzen als die 
grossen. Ihr Zweck ist: Grammatik lehren und üben, Kon- 
struieren lehren und üben, Wortkenntnis gehm und bewahren. 
Allenfalls könnte Nepos oder ein anderer Kreuzfahrer in der 
Geschichtschreibung (Zubereitungen nach Herodot oder Livius) 
in Quarta gelesen w^erden, nötig aber ist es nicht. Die Lektüre 
sei ein an Form und Inhalt einfacher, klarer und deshalb der 
Erklärung niclit bedürfender, lediglich auf Erzielung grammati- 
scher Sicherheit und methodisch anwachsender Wortkenntnis 
berechneter Lesestoff. Da dieser nicht um seiner selbst willen, 
sondern nur zu dem eben erwähnten Zwecke gelesen wird, so 
kann die für die Schriftstellerlektüre entwickelte Methode hier 
nicht in Betracht koniinen. So sehr wir hoffen, dass sie von 
Tertia bis zur Entlassungsprüfung l'reude berätet, ebenso sehr 
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ist anzunehmen, dass sie für den Lateinbelrieb in den drei 
untmn Klassen Schaden und Quälerei bedeuten würde. Dort 
kann sie eine Quelle der Arbeitslust für Lehrer und Schüler, 
hier würde sie nur eine Plage für beide, daneben eine Ver- 
säumnis des Nötigsten sein. Dieses Nötigste ist aber nichts 
anderes als die iinerlässlicho „granmiatische Sicherheit und 
lexikalische Wohlhabenheit". Hierauf sehe es der Lehrer in 
allem ab ! Je besser es ihm gelingt, durch h&ufige Anwendung 
der Formenlehre und der einfacheren syntaktischen Regeln, 
durch ausgiebiges Fragen und Antworten in all^ Richtungen, 
durch viel Herüber- und Hinübersetzen, durch Konstruieren, 
durch methodisches Wörterfragen — alles in Geist erfrischendem 
und die Kräfte hebendem Wechsel ^) — den Knaben zu einem 
grammatisch gewandten und sicheren Reiter zu machen und 
ihm zum Besitze eines ansehnlichen, stets verfügbaren Wort- 
schatzes zu verhelfen, desto besser erfüllt er seine Aufgabe. 
Die Wortkenntnis muss aber haupt^chlich in dem Wortschatze 
des Nepos und Caesar erreicht werden, damit der Eintritt in 
diese ersten Schriftsteller dem Schüler später nicht wie eine 
Auswanderung in ein fremdes Land erscheine, wo man eine 
andere Sprache redet. Wesentlich nach dem Grade, wie ein 
Übungsbuch gerade diesen Wortschatz^ dem Knaben ver^ 



1) Wechsel in allen Übungaformen ist in den unteren Klassen ein 
Bedürfnis des kindlichen Geistes. Nichts ermüdet und lähmt ihn mehr 
ab langee Weitempiiiiieii dflMlben FEtdem. Bi ist em Totsehlag für dio 
Zeit und tOx den Knaben, wenn i. B. der Lehrer eine Stande lang 
Formen fragt oder koigugieren läast, vieUeicht gar ohne innerhalb dieser 
Übungen auf Wechsel bedacht m sein. Man thnt wohl, einen mflgticlist 
wechselvollen Qang der Fragen an die Tafel zu schreiben, um sich und 
die Schüler daran zu binden, ein Verfahren, welches dem Lehrer auch 
das viele Sprechen erspart. Man merkts den Kleinen an, wie die Köpfe 
sinken bei längerem Einerlei, wie sie dagegen sich in die Höhe richten, 
veenns wieder etwas Neues giebt. Für dieses Alter bedarf das Sprich- 
wort „variatio delectat" noch eines Zusatzes: .,iiec minus recreat". 

2) Wörter, die im Nepos, Caesar und in den zur Schullektüre brauch- 
baren Stücken aus Cicero und Livius nicht vorkommen oder bei Ovid 
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miUeli, schätze man es und verlange, wenn es dieses leistet, 
nicht noch, dass der gesamte Lesestoff aus zosammenbängenden 
Stücken mit „bildendem, geballvollem' bibalt bestebe. Man 
täuscbe sieb docb nicbt! Der Inhalt ist dem Knaben in diesem 
Alter, wofern er nur von ihm verstanden wird, ebenso gleich- 
göltig, wie er selbst für höhere Inhaltsinteressen noch unreif 
ist. Dass er Latein daran lerne, ist seine Freude und niuss 
auch des Lehrers einzige Aufgabe sein. Diese zu lösen ist 
gerade schwer genug. Wird sie gut gelöst, so hat auch der 
Geist des kleinen Latinisten soviel Stärkung, Bildung und Ver^ 
edlung erfahren, als man ibm seitens des Lateinunterrichtes 
nur wünschen kann. Religion, Deutsch, Geschichte, Geo^^ aphie 
und Naturkunde gehen ja noch nebenher und ^'eben ihm dessen, 
was er sonst noch bedarf, die Fülle. Daljei soll zwar auch 
im Latein selbst verstündlicli ein bildender Inhalt zusammen- 
hängender Stücke willkommen sdn, jedoch nur dann, wenn 
diese die Lösung der eben bezeichneten Au%abe zu unter- 
stutzen geeignet sind. Ja, noch mehr wollen wir nicht blos 
zugestehen, sondern sogar selbst wönschen. Hin und wieder 
eine kleine Fabel und ein versus memorialis, verständlich und 
gut verstanden, darnach in den Lehrstuiiden aufwendig gelernt, 
das sei noch die Würze des Lateinunterrichtes! Man kann 
solches getrost dem Knaben reichen, darf ihm aber darum 
nimmer das tägUche Brot verkürzen, d. h. den Lesestoff, der 
ihn nährt, stärkt und wachsen lässt in — „grammatischer 
Sicherheit und lexikalischer Wohlhabenheit". 



nnd Yergil gerade nicht hftofig sind, kOnnen von den unteren Klassen 
ganz aufgeschlossen werden. Was hat das Lernen in iutnram oblinonem 
für einen Zweck? Oder ist etwa zu erwarten, dass der Schfiler der in 
Quinta gelernten WOrter sieb noch erinnere, wenn sie ihm in den fünf 
Jahren bis zur Prima nicht, sondern erst wieder in dieser Klasse be- 
gegnen? 
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c. Sclirifiliclies Herübersetzen. 

§ 78. 

Das Übergetniiigsextemporale. 

Auf die „Stilblüten" niuss ich noch einmal zurückkoninien 
und über sie aus meiner Arbeit des Unterrichtes ein Geständnis 
ablegen. Ich muss bekennen, dass sie mir bei einer bestinmiten 
Veranlassung einmal in beängstigender Menge aufblühten. Als 
ich nemlich infolge der Forderung der Ördnung der Entlassungs- 
pröfting zur Vorbereitung für dieselbe zum ersten Mal in Prima 
eine schrifllichc Übersetzung eines griechischen Textes anferti^'^en 
Hess, zeigten sich „Stilblüten" in allerlei Gestalt und wollten 
mir gar nicht gefallen. Beim mündlichen Übersetzen hatte ich 
sie niemals in dieser Fülle wahrgenommen , woraus natürUch 
nicht folgen kann» dass sie nicht auch da vorhanden gewesen 
wären. Litera scripta manet censorem, yox fugit illum, d. h. 
im mündlichen Übersetzen läuft manches mit unter, was ge- 
schrieben sicher der roten Tinte verfallen würde ! Und so sind 
„Stilblüten" eine Schleichware, die drirch den mündlichen Aus- 
druck leicht eingeschmuggelt, auf der Grenze des schriftlichen 
aber streng: nnfrehalten wird. Hieraus erklärt sich der hohe 
didaktische Wert der schriftlichen Übersetzungen. 

Entspricht diesem Werte auch die Praxis? 

Schriftliches Hinfibersetzen war überall auf unseren Schulen 
vorgeschrieben. Wöchentlich oder ein um die andere Woche 
fertigte der Schüler sein Exercitium oder Extemporale. Schrift- 
liches Herübersetzen war früher niciit unter bestimmte Ord- 
gestellt, sondern unterlag dem freien Ermessen des Lehrers, 
weshalb es auch mancher unterliess ^). Man denkt leicht, es 
werde soviel mündlich herübersetzt, dass es schriftlich nicht 
nötig sei. Und doch ist es ein Irrtum, wenn man meint, dass 
jenes dieses ersetze. Es musste sich vielmehr empfehlen, das 

1) Die neuen Lebrplftne vom JaJure 1892 haben jetzt in dieser 
wichtigen Sache Wandel geecbaffen. Auf allen Elassenstufen vifd das 
schriftliche Herfibenetsen in gebflhrender Weise rar E*flicht gemacht. 

10* 
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schriftliche Herübersetzen mehr als seither geschah zu pflegen, 
zumal da solche Arbeiten, unter Aufsicht des Lehrers ohne 

Vorbereitung ausgeführt, demselben über manches die Augen 
öfftien, was ihm sonst verborgen bleibt. Die mit Hilfe der 
leidigen Eselsbrücken arbeitenden Schüler verraten sich al^^bald 
oder verzichten auf die verbotenen Hilfsmittel und zwar desto 
eher, je mehr sie gewahr werden, dass der Lehrer auf die in 
der Klasse angefertigten Übersetzungen Gewicht legt Der 
Lehrer selbst hat einen festeren Grund, auf welchem sem 
Urteil über die Leistungen der Schüler in der Lektüre ruhen 
kann. Und welch ein Hebel für die Bildung des deutschen 
Stils ! Welch nützliche Anleitung für gewissenhafte häusliche 
Vorbereitung, welch ein Reiz, auch mit dieser es genau zu 
nehmen! Freilich müssten v^renigstens zwei solcher Uber- 
setzungen im Vierteljahre^) oder im Dritte^ahre (wo diese 
Teilung des Schuljahres besteht) unter AuMcht des Lehrers 
geschrieben, und dann vom Lehrer mit derselben Sorgfalt wie 
ein deutscher Aufsatz^) korrigiert und besprochen werden. 
Man legt sie am besten beide in die zweite Hälfte der ge- 

1) Höber gehen die Fozderungen Anderer. Moll a. a. 0. 8. 25, 
These 7: «Von Tertia an aufwärts vird swisehen sduiftlichai Über^ 
setBungen ans dem Latdniacben (besw. Griecbiadien) nnd aoksben in das 

Lateinische regelmässig abgewechselt. Die ersteren sollen stets in der 
Klasse und ohne Zuhilfenahme eines Wörterbuches gefertigt werden." 
Vergl. These 8: ^^Die Leistungen im Übersetsen aus der Fremdsprache 
müssen bei Beurt^ung der Schüler die ihnen gebührende Berücksichtigung 
finden. Der Kinführung einer Verdeutschungs-Aufgabo in die Reifeprüfung 
würdf! die Einreihung entsprechender Aufgaben unter die JOassenver- 
setzungsarbeiten entsprechen." 

2) Hiernach ist es auch wertvoll, wenn der Lehrer der fremden 
Sjnracbe sugleich den deutschen Unterricht vertritt. Vergl. Moll a. a. 0. 
8. 2it sFOr den Erfolg der ganzen Übersetningaarbeit ist die Vereinigung 
des dentscben nnd des firemdspraebliehen, wenigstens des lateinischen 
Unterrichts jeder Klasse in je einer Hand von der grössten Bedentnng 
nnd ist für die unteren nnd mittleren Klassen anch sieberlich dnrohfthr- 
bar. Der Vorteil solcher Konsentration des Unterrichts ist zu einleuchtend, 
als dass derselbe nicht nach Möglichkeit und mehr erstrebt werden 
soUte." 
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nannten Zeiträume, weil dann schon etwas länger derselbe 
Schriftsteller geles^ ist In den oberen Klassen sollte man zu 
jedem dies^ Extemporalien im Herfibersetz^ eine Zeit von 
zwei bis drei Stunden verwenden, weil hier höhere Anspräche 

zu stellen sind und schwierij^ere Aufgaben vorliegen. Der 
Schüler darf den zu übersetzenden Abschnitt weder ahnen 
noch wissen können. Ist die Kenntnis des Zusammenhanges 
nötig, so wird es nicht schwer sein, ihn hierüber in ein paar 
Minuten hinreichend zu unterrichten. Endlich mflssen solche 
Abschnitte passend ausgewählt sein. 

§ 79. 

Soll ein WSrterbueh erlaubt aeint 

Wenn man so fragen darf, warum nicht auch: »Soll eine 
Grammatik erlaubt sein?" 

Es ist allerdings zwischen dem Bedürfnis des einen und 
dem des anderen Hilfsmittels ein Unterschied. An die Ge- 
währung einer Grammatik wird niemand denken. Der Unter- 
richt bringt jeden Schuler dahin, dass er die Formen erkennt, 
meist sogar an solchen Wörtern, deren Bedeutung ihm un- 
bekannt ist. Es wäre schlimm, wenn er hierzu in der Gram- 
matik nachschlagen müsste. 

Nicht ganz ebenso kann es sich hinsichtlich des Bedürf- 
nisses nach einem Wörterbuche verhalten, aber zu wünschen 
Ist doch, dass em ähnliches Verhältnis obwalten möchte. Die 
Schüler sollten für ihre Schriftstellerlektüre lexikalisch besser 
vorbereitet sein und würden es sein, wenn — wir sagen nicht 
in derselben, aber doch in ähnlicher Weise — ein lexikalischer 
Unterricht stattfände, wie es einen grammatischen giebt. Ist 
es zu bilhgen, wenn der Quartaner im Nepos, der Tertianer im 
Caesar, der Sekundaner im Xenophon nahezu in jeder Zeile 
ein unbekanntes Wort findet? Sollten nicht die t^ungen in 
den unteren Klassen und zum Tefl noch in Tertia, lateinisch- 
deutsche wie deutsch-lateinische, sich möglichst ausschliesslich 
in dem Wortschätze jener drei Autoren bewegen können V Hier 
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steht, so meinen wir, der Didaktik noch eine wichtige Aufgabe 
bevor. Wird sie gelöst und tritt der Schüler mit genügender 
Wortkenntnis an Caesar und Xenophon heran, dann wird das 
Herflbersetzen einen frischeren Zug annehmen. Dann wird 

auch bei den schriftlichen Extemporalien dieses Unterrichts- 
stückes das Wörterbuch entbehrt werden können. Wir denken 
nicht, dass der Schüler dann alle Wörter wusste, aber es 
würde doch möglich sein, dass der Lehrer die wenigen unbe- 
kannten Wörter vorher diktierte. Wir wünschen natürlich für 
die unteren Klassen und im Griechischen für mb nur einen 
solchen lexikalischen Unterricht, der sich an einen für Caesar 
und Xenophon vorbereitcuden Lesestotf anschliesst und ausser- 
dem unter Verwertung' etymologischer Gesichtspunkte in plan- 
müssiger Wiederholung die gelernten Wörter dem Gedächtnis 
erhält und neue ihm apperceptiv zuführt Durch blosse 
Lektüre geschieht dieses nicht Diese sichert die 
Kenntnis im günstigsten Falle nur für die betreffende Stelle, 
wo das Wort gelesen ist; kommt es an einer anderen Stelle 
wieder vor, so wird es in und we^en der veränderten Um- 
gebung vom Schüler nicht wieder erkannt und deshalb wieder 
— aufgeschlagen. W^enn es auch an anderen Stellen wieder 
erkannt werden soll, so muss zu diesem Zwecke der Unterricht 
etwas thun. 

Bei der jetzt weit verbreiteten Vemachlüssigung der Wort- 
kenntnispflege wird man also auf die obige Frage: „Soll 

e i n W ö r t o r b u c Ii e r 1 a u b t s e i n V" eine allgemein gültige Ant- 
wort kaum geben können und es wird das Wörterbuch einst- 
weilen die herkömmliche Rolle im Extemporale weiter spielen 
müssen, wenigstens im griechischen Texte und im lateinischen 
Dichter. Beim lateinischen Prosaiker dürfte sich indes, wenn 
nicht etwa der lexikalische Unterrichtsboden der Unterklassen 
gar zu schlecht bebaut wurde, auch jetzt schon der Versuch 
empfehlen, ob nicht die unbekannten Wörter vom Lehrer vor 
Inangriffnahme der Übersetzung diktirt und dann das Wörter- 
buch entbehrt werden kann. Jedeiilaiis billigen wir aber nur ein 
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einfaches Univor.snlloxikoii, und zwar für alle Scliüler dasselbe, 
damit Ungleicliheit der Hilfsmittel die Gerechtigkeit der Beurtei- 
lung nicht verschiebt. Specialwörterbücher, zumal mitStellennach- 
weis, sollten überhaupt für die Schule nicht vorhanden sein. 
Denn wenn der Schüler nut einem Universallexikon noch nicht 
schalfen kann, dann ist ihm ein Vokabular (Zusammenstellung 
der nötigen Wörter nach Kapiteln) zu gönnen. Man bedenke 
nur, dass das Wörteraufschlagen nicht nur Zeitvergeudung ist, 
sondern auch Zerreissung der Fäden bewirkt, die der Schüler 
beim Lesen schon mit einander verknüpft^) hat und die er 
durch erneutes Lesen vom Anfang des Satzes an wieder zu- 
sammenknüpfen muss. Anstösse und Schwierigkeiten vorher 
wegzuräumen ist je nach der Art derselben sehr rätlich. Dass 
der Lehrer seine Schüler kennen muss, um ihnen nicht zu 
Schwieriges zuzumuten, ist ein allgemeiner pädagogischer 
Grundsatz. Um sie wirklich kennen und richtig beurteilen zu 
lernen, dazu ist schriftliches Herübersetzen unter seinen Augen 
die beste Grundlage. 

§ 80. 

Ein glfieUicher Grift 

Aus dem vorher Gesagten ergiebt sich , dass es ein 
glücklicher Grifft) war, schriftliches Her übersetzen unter 

2) Von vielen Schülern werden freilich solche Fäden bei der häus- 
Üohen Vorbereitung weder gesponnen noch verknüpft. Ohne BtkMcfat 
auf den Sinn des Soteee werden fWörter (nicht Worte) gelesen, aof- 
geschlagen and wiederum ohne Rücksicht auf den Sinn in der ersten 
oder nodii einigen planlos hinsugaiommttien Bedeutw^en angeschrieben 
Bei dieser ganz gedankenlosen nnd rein mechanischen Arbeit w&re es 
auch völlig unmöglich den Sinn zu verstehen. Dazu soll die Übersetzung 
dienen. Manchmal gebraucht der Schüler gleich diese als Wörterbach. 
Alles beweist , wie sehr nötif^ es ist , durch Extemporalien im Herüber- 
setzen den Schüler in der Klasse zu einem richtigen Verfahren anzuleiten 
und auf diese Leistungen ein Hauptgewicht zu legen. 

1) Es ist damit ein neuer, beilsamer Faktor in die Prüfung ge- 
kommen, von dem noch die günstigste Rückwirkung auf den geaamten 
Gymnaeialnnterricht erhofft werden kann. Ist es doch immer der Fall, 



uiyiu^L-ü Uy Google 



152 



Em glfioUicber Griff. 



die Forderungen der Enllassungsprüftmg aufzunehmen. Man 
verlangte damit beides und wollte es auch ebenso genau wie 
gerecht prüfen können: eine scharfe Aui&ssung der Gedanken 
des Schriftstellers und eine den Forderungen der Muttersprache 

entsprechende Einkleidung in einen mit Nachdenken gewählten 
deutschen Ausdruck, Leistungen, die sich beim mündlichen Her- 
übersetzen in <^eser Weise weder verlangen noch prüfen lassen. 

Die mündliche Prüfung verstattet dem Abiturienten nicht, 
sich mit der ganzen Kraft seines Geistes ungestört in die ihm 
vorgelegte Stelle zu vertiefen. Der vor ihm stehende, seine 
Leistung erwartende Examinator hilft oder hindert. Beides 
hat zur Folge, dass der Prüfling nicht ganz das Eigene giebt. 
hl der schriftlichen Prüfung dagegen ist seine Leistungsfähigkeit 
durch nichts beeinträchtigt Nichts beirrt ihn, den Sinn 
des Textes scharf ins Auge zu fassen, jedes Wort, was er 
schreibt, genau zu überlegen und auch dem deutschen Aus- 
drucke die gebührende Sorgfalt angedeihen zu lassen. Natür- 
lich darf, um solchen Anforderungen zu genügen, die Aufgabe 
nicht 7X1 umfangreich bemessen sein. Und wie steht es mit 
der Prüfung und Beurteilung der Leistung durch den Lehrer? 
Dieser kann — nicht im Drange der mündlichen Prüfung 
stehend — jedes Wort des Prüflings auf seinen Wert und Un- 
wert nachdenklich prülen und in der Beurteilung der Leistung 
eine w'ohl überlegte Gerechtigkeit walten lassen. Wenn er mit 
uns darin einverstanden ist, dass es eine Hauptaufgabe der 
Schule sein muss, nicht blos die Leistungsfähigkeit in der Auf- 
fassung fremder Gedanken, sondern auch das Geschick fiOr 
entsprechende Einkleidung in die Formen der Muttersprache 
auf alle Weise zu fördern, so wird er bei der Beurteilung der 
Übersetzung aucli den deutschen Aufdruck als kein leichtes 
Gewichtstück mit in die Wageschale legen. 

dass nach der Schlussjirüfunf^ und ihrer Ordnung hin der ganze Unterricht 
sich schiebt und verschiebt, während Verordnungen, die in dieser nicht 
ihre endgültige Quittung ünden, gar ruhig auf dem Papiere stehen. 
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§ 81. 

Das Dlktimn des Textes. 

Die Einrichtung, dass der Text (namentlich der griechische) in 
der schriftlichen Entlassungsprüfung diktiert wird, findet vielen 
Widerspruch. Verfasser hat mit ihrer Befürwortung seither 
wenig Beifall gefunden. Es kann aber niemand etwas gegen 
seine Überzeugung, niemand etwas im Widerspruche mit seiner 
Erfahrung sagen. Also auch der Verfasser nicht Er glaubt 
es eben seiner t^berzengung wie seiner Erfahrung schuldig zu 
sein, Folgendes xiicht sowohl zu sagen, als vielmehr zu fragen. 

Ist es denn wirklich so misslich, einen griechischen Text 
niederschreiben zu lassen? Soll nicht der Abiturient in der 

schönsten aller Sprachen auch mit dem Ohr etwas vmnögen? 
Wir meinen, wenn der Primaner einen griechischen Text dem 
diktierenden Lehrer nicht nachschreiben kann, dann steht es 
irgendwo im Unterrichte nicht richtig. Die Fähigkeit, griechisch 
Diktiertes au&uschreiben, setzt nur eine gewisse Sicherheit in 
der Foimenlehre voraus, insbesondere eine genaue Kenntnis 
der Flexionsendungen. Diese aber gehört mit zu der sprach- 
lichen Ausbildung, welche man von einem Abiturienten er- 
warten soll, zu der ihn auch schon der Unterricht in Tertia 
und Sekunda gefördert haben muss. Freilich unterbleibt in 
Prima leider häufig das bescheidene Mass von Nachubung, das 
nötig ist, um einen Rückgang grammatischer Kenntnisse zu ver- 
hüten. Nur so kann es vorkommen, dass in der griechischen 
Formenlehre der Sekundaner fester ist als der Abiturient. Ein 
vorzügliches Mittel zur Bewahrung der Kenntnisse in der Formen- 
lehre würden nun in Prima gerade Übungen im Nachschreiben 
diktierter griechischer Texte sein. Solche Nachschriften könnten 
die Geltung von Extemporali^ haben und müssten jedenfalls 
vom Lehrer ebenso wie deutsch -griechische Übersetzungen 
korrigiert werden. Abgesehen von dem Nutzen für Bewahrung 
grammatischer Kenntnisse ist es aber auch eine unerlässliche 
Forderung, dass auch das Ohr in einem seciisjährigen Unterrichte 
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etwas gelernt habe. Schüler, die den Laut der griechischen 
Sprache nicht yerstehen , nun gar wenn die bekannte Stimme 
des Lehrers zu ihnen spricht, beweisen eben einen Mangel 
ihrer Reife, oder es hat der Lehrer, der von seinen Schillern 

iiiclit verstanden wird, eine wichtige Seite seines Sprachunter- 
richts vernachlässigt. Dieses ist wohl häufiger als jenes. Man 
kann also, wenn auf keiner Seite ein Mangel vorliegt, mit 
gutem Grund ein solches Einanderverstehen bei Lehrern und 
Schülern voraussetzen, welches das Diktieren ermöglicht Wo 
Missverständnis droht, genügt zur Abwendung eine kurze Be- 
zeichnung des zweifelhaft scheinenden Lautes, bei unbekannten 
Wörtern auch ein buchstäbliches Diktat. Will aber ein Schüler 
z. B. (fahtaifi schreiben statt (/(tfiftr'hu und auch beim Über- 
setzen seinen Irrtiun nicht selbst finden, so ist das weder einer 
Zurechthilfe noch einer Belehrung wert, sondern verdient 
nur Beachtung als Zeichen grober Unwissenheit Ausserdem 
dient das zum Gebrauche verstattete Wörterbuch noch zur 
Berichtigung von Missverständnissen, und endlich ist auch auf 
Fragen des Schülers der Bescheid des Lelirers bei allen ver- 
zeihlichen h-rtüiiiern nicht ausgeschlossen. 

Es bedarf übrigens nur einer geringen Übung, um den 
Schüler dahin zu bringen, dass er das gesprochene Griechisch 
soweit versteht, um ein Diktat richtig zu schreiben. In der 
Entlassungsprüfung habe ich wohl immer einzelne Schüler dieses 
und jenes Wort falsch schreiben sehen, aber Schwierigkeit nie- 
mals gehabt, da ganz unbekannte Wörter buchstabiert oder an 
die Wandtafel geschrieben wurden und das gewährte Lexikon 
nachher dem Schüler manchen Zweifel hob. Deutliches Sprechen 
von Seiten des diktierenden Lehrers ist allerdings nötig, ihm 
aber auch in keinem anderen Falle zu erlassen. 

Die Prüfungsordnung setzt das Diktieren des Textes voraus 
ohne es gerade ausdrücklieh vorzuschreiben. Mögen darüber 
die Ansichten verschieden sein, soviel steht fest: es darf den 
Abiturienten nicht überlassen w^erden, Ausgaben des Schrift- 
stellers selbst in die Prüfung mitzubringen, weil sich sonst 
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manch einer — exempla docent — veranlasst findet, auch die 
Übersetzung mitzubringen. Der Lehrer bedenke doch, dass 
wenn er selbst Gott bittet, ihn nicht in Versuchung zu führen, 
er auch nicht Andere, am wenigsten Schüler, in Versuchung 
fuhren soll Eine Versuchung aber ist es für diese, wenn sie 
vermuten können, aus welcher Schrift die Obersetzungsaufgabe 
entnommen wird, und in den ihnen vorgelegten Schriftsteller- 
ausgaben Buch und Kapitel bezeichnet finden, nach denen die 
betreffende Stelle in einer etwa mitgebrachten Übersetzung auf- 
zuschlagen sehr leicht ist. Beim Diktieren des Textes dagegen 
wird ihnen die Steile nicht bezeichnet, und selbst wenn sie 
den Schriftsteller vermuten, so ist es ihnen doch viel weniger 
versuchlich, eine Übersetzung mitzubringen, da sie wegen der 
Vorenthaltung der Buch- und Kapitelbezeichnung die Stelle in 
der Übersetzung erst lange suchen niüssten und nicht mit 
Sicherheit zu finden vermöchten. So wird der Gefahr eines 
Betruges durch das Diktieren des Textes am gründlichsten vor- 
gebeugt indes kann noch ein Verfahren den Lehrern, die 
ihre Schüler zum Nachschreiben eines griechischen Textes nicht 
zu beßlhigen verstehen, als unbedenklich zugestandoi werden: 
die Herstellung autographierter Abdrücke selbstverständlich 
ohne Buch- und Kapitelbezeichnung und mit der Vorsicht, 
die ein vorheriges Bekanntwerden des Textes unmöglich macht. 

Mit der in der Entlassungsprüfung geforderten Obersetzung 
hat die ganze Arbeit des Schülers im Uerübersetzen ihr ZieL 
erreicht Wir wünschen ihm ftbr diese Arbeit einen befriedi- 
genden Abschluss und uns für die unsrige — ebenfalls. 
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Die Lehrerpersönlichkeit 

§ 82. 

Methode und Persönlichkeit. 

Methode soll man schätzen, aber nicht überschätzen. 
Eine Überschätzung ist es^ sobald man übersieht, dass Methode 
nirgends etwas Gutes schaffen kann ohne — die Persönlich- 
keit des Lehrers. Es ist nicht unwichtig, ob ein Lehrer sich 

seines Zieles l)e\vusst ist und in richtiger Kenntnis und Ver- 
folgung der zum Ziele führenden Wege unterrichtet; nicht un- 
wichtig, ob er den passenden Lehrstoff auswählt; auch nicht 
unwichtig die Zahl der Lehrstunden in der Woche: aber von 
winziger Bedeutung ist dies aUes gegenüber der Fhige, ob er 
eine die Schüler zu geistiger Arbeit und sittlichem Wollen 
stimmende und bestimmende Persönlichkeit ist und ob er 
von ihnen so hoch gehalten wird, dass sie sich mit Achtung 
und Vertrauen ihm hingeben und es für wert erachten, ihm 
sich nachzubilden. 

Als in einem der vorigen Abschnitte über die Richtung im 
Allgemehien gehandelt wurde, ward diese als «Stfirkung, Bildung, 
Veredlung des Geistes" bezeichnet ^). Selbst für die beiden erst- 
genannten Richtungen ist die Persönlichkeit des Lehrers 
nicht weniger wichtig als die Methode^), für die Veredlung 

1) Vergl. § 18. 

2j Sie ist in der That auch für dieae beiden Richtungen wichtiger 
ab die Methode, schon deshalb weil der Schüler sich viel lieber an 
eine Persönlichkeit anschliesfli ab an eine Methode und eben 
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des Geistes aber, d. h. för die Bestimmung des Willens zu 
cliristlich - ethischer Gesinnung — und dies niuss doch als 
Hauptzweck des Unterrichtes gelten — ist Persönlichkeit 
allein das Entscheidende. Die beste Methode ohne die rechte 
Persönlichkeit wird hierin gar nichts erreichen. Mehr als 
in jedem anderen Berufe hängt eben in dem des Erziehers 
und Lehrers aller Erfolg von der Persönlichkeit ab. Ver- 
"waltungs-, Heeres- und Gerichtsbeamte, auch die höher ge- 
stellten, arbeiten wesentlich nach mehr oder weni^^er bindenden 
Vorschriften. Ihre Arbeit besteht darin, dass die Fälle der 
Anwendung dieser Vorschriften erkannt und die letzteren aus- 
geführt werden. Die Zuihat der eigenen Persönlichkeit 
kann, ja soll meist fehlen. Für den höheren Lehrerstand giebt 
es solche Vorschriften zwar auch, aber ihre Ausführung ist 
nicht das Wesentliche. Dies ist die Mitwirkung der Persön- 
lichkeit des Lehrers; sie ist nahezu Alles. 

„Es ist charakteristisch für unsere Zeit", so lasen wir 
gestern in einem öffentlichen Blatte, »dass sie den Wert der 
Lehrerpersönlichkeit nicht erkennt Wir suchen nach 
einer verbesserten Unterrichtsmethode, als ob diese ein Gesetz- 
buch wäre, das sich nach Kapiteln und Paragraphen lernen 
lässt. Der Erfolg alles Unterrichtes beruht auf der Persön- 
lichkeit des Lehrenden. Alle Methode richtet sich nach der 
Individualität des Lehrers, sie ist der eigenste Ausdruck seines 
Geistes, sie Ändert sich gegenüber einem jedem seiner Schüler. 
Pädagogik ist in erster Lim'e eine Kunst Die Kunst folgt 
grossen Gesetzen ; aber die Gesetze zu wissen , macht noch 
lange keinen Künstler. Wichtiger als alle Methode sind von 

deshalb im Anschluss an jene seinen Geist auch mehr stärkt und bildet 
als im Anachluss an diese. Sehr richtig ist, was D. Frommel in der 
Berliner Emiferens (Yerkandl. S.289) gesagt hat: „Gebt uns gute Lehrer 
und gebt denselben die ndtige IVeiheit der Bewegung. Wo ein Lehrer 
dahinter steht toU Liebe nnd Begeistening, da geht ein Junge durchs 
Feuer mit nnd trots dem Lehrplan*, d. h. auch mit und trote der 
Methode. 
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Lust und Liebe zum Unterricht und zu den Schülern erfüllte 
Lehrer. Ihre Beni£sfreude zu erhöhen, das ist Verbesseningf 
der Methode/ 

§ 83. 

IdealismiiSy Bealismiui und Persdnliohkeit. 

Die in dem zuletzt angeführten Aufsatze enthaltenen Ge- 
danken sind so richtig, dass ich dem Verfasser gleich wieder 
das Wort zur Fortsetzung seiner Rede erteile. Dem Leser sei 
es überlassen, die Richtigkeit derselben nach Massgabe seiner 
Sachkunde zu prüfen: 

,Man spricht heute mit Vorliebe von einem Niedergang 
des Idealismus. Wir glauben daran nicht. Aber angesichts 
der unleugbar schweren Schäden , welche viele Schichten der 
heutigen Gesellschaft durchziehen, thut es wohl, die Stätten 
aufzusuchen, wo dieser Idealismus noch zu Huden ist. 
Unsere Gymnasien sind solche Stätten. Wir sollten nicht anders 
als mit Bewunderung auf die treue Pflichterfüllung dieser 
Lehrer sehen, welche ungeachtet des auf ihnen lastenden 
materiellen Druckes, unbeirrt durch das Spötteln besser situierler 
Kreise, unter den schwierigsten Umständen es versteht, die Fahne 
der Vaterlandsliebe allezeit hoch zu halten und tausende junger 
Herzen zu treuen Stützen für Thron und Altar zu erziehen. 
Das Vaterland hat alle Ursache, das nicht zu vergessen." 

Die Verbindung von Thron und Altar — von Vaterland 
und Christentum — ist eine Vereinigung des rechten Realismus 
nut dem rechten Idealismus. Idealismus, Realismus, Haterialis* 
mus — das sind Schlagwörter unserer Zeit, aber sie bezeichnen 
doch den Wesensinhalt der verschiedenen Anschauungen über 
das gesamte Menschenleben. Jeder Mensch muss zu dem, was 
sie besagen , Stellung nehmen. Insofern sind es durchaus zu- 
treffende Bezeichnungen. Idealismus oder, wie man auch sagen 
könnte, die vorwiegende Beachtung der Zukunft (der Welt, wie 
sie sein und werden soll) und Realismus, d. h. die vor- 
wiegende Beachtung der Gegenwart (der Welt, wie sie ist) — 
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sdnd berechtigt Dem Materialismus gebührt nur die Berechti- 
gung, die auch die Fäulnis hat. Durch seinen Gegensatz weckt 
und einigt der Materialismus die beiden anderen Lebens- 
ricbUingen. Also einig werden können jene beiden? Idealis- 
mus und Realismus einig werden V Wir sagen ja! und meinen: 
sie können sich durchdringen und sollen es! 

Aristoteles sagt einmal, die Tugend sei die Mitte zwischen 
zwei Gegensätzen. Es hat dies Wort sein Wahres. Denn 
Tugend ist ein Streben , und jedes Streben beruht auf einem 
vorhandenen Bedürfnis der Ergänzung. Der IdL-alisnius kann 
und soll sich ergänzen durch das Fieale, der Realismus durch 
das Ideale. Ertüllt sich dieser Ergänzungsdrang, so werden 
beide vor Einseitigkeit bewahrt, und es wird jener zum rechten 
(d. h. gesunden) Idealismus und dieser zum rechten (d. h. ge- 
sunden) Realismus. Je normaler die Lebensrichtung des mensch- 
lichen Geistes ist, desto inniger verschmelzen sich beide mit 
einander, oder sie lösen sich ab je nach der Art der vorliegen- 
den Aufgabe. 

Die Lehrerpersönlichkeit, wie sie die höhere Schule braucht, 
muss zunächst geistiges Leben in der Richtung des gesunden 
Idealismus sem. Dann wird sie es auf das absehen, was werden 
soll, aber das nicht übersehen, was vorhanden ist Sie muss 
aber auch geistiges Leben in der Richtung des gesunden 
Realismus sein. Denn sie hat eben viel mit der wirklichen 
Gegenwart zu rechnen , insbesondere mit allem , was in dem 
Zögling und seinen Verhältnissen als real vorhanden zu be- 
achten ist. Das Unterrichten ist mehr Bethätigung des Realist 
mus, das Erziehen mehr Wirkung des Idealismus. Unterrichten 
kann man handwerksmftssig, erziehen nicht Es kann der Er- 
zieher kein Handwerker, er muss ein Künstler werden. Der 
Idealismus, der diesem Künstlerstreben eigen ist, ist aber 
wiederum ein solcher, der mit dem Realismus sich verträgt, 
durchdringt. Zu bilden ist der Mensch, für dieses Leben tüchtig 
(Realismus) und für ein ewiges bmifen (Idealismus). Die Kunst, 
einen solchen Menschen zu bilden, verleiht nur die Vereinigung 
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des rechten (gesunden) Idealismus und des rechten (gesunden) 
Realismus. Diese Vereinigung, gestützt auf Hingabe und Begeiste- 
ung für den Erzieherberuf : das ist die rechte Lehrerpersönlichkeit 

Es drängt sich nun die Fra^^o auf: Wodurch kann die 
Entwicklung der Lehrerpersönlichkeit goliindort werden und 
vor welchen Missbildungen hat sie sich zu hüten? 

§ 84. 

Mehrtentam, Handworkertmn, Ktbistlertiiiii. 

Gehindert wird die Entwicklung der Persönlichkeit des 
Lehrers durch alles, was sie zu einseitigem (ungesundem) 
Idealismus oder zu einseitigem (ungesundem) Realismus drängt 
Wir weisen mahnend auf zwei IGssbildungen hin und wissen 
dabei sehr wohl, dass es nicht Veriirungen des Lehrerstandes 
als solchen sondern nur einzelner Lehrer sind, wie sie hier und 
da sich noch finden. 

a) Einseitiger oder ungesunder Idealismus ist immerhin 
noch die ertrftglichere Form der beiden gedachten Miss- 
bildungen. Die Gefahr derselben tritt an den Lehrer heran, 
wenn er sich von der Gesellschaft oder vom Leben zurückzieht. 
Mancher deutsche Lehrer, und mancher gewissenhafte, neigt 
H dazu. Das Bild des Poeten in Schillers „Teilung der Welt" 
passt auf ihn in mehr als einem Zuge. Herkunft und Er- 
ziehung haben ihn oft von Jugend auf m diese Bahn der 
Vereinsamung getrieben, und schmerzliche Empfindungen von 
Zurücksetzung gegen andere Beamte bewirken, dass er sich in 
solchen (jleisen immer fester fahrt. Die Jünglinge, die er er- 
ziehen soll, stehen im Leben und kennen es; er kennt es nicht. 
Welche Missgriffe, in der besten Absicht, kann solche. Un- 
kenntnis herbeiführen! Früher hatte man noch eine grosse 
Verehrung gegen solche Idealisten; heute sind sie leicht der 
Spott der Jugend aus den höheren Gesellschaftskreisen. Eine 
bekannte Ausprägung dieser Gestalten ist der für seine Fach- 
wissenschaft in einseitigem Gelehrtentum sciiwärmende, für 
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Disciplin gewölmlich sclnvacli befähigte uiid wenig darauf 
halteade, unprakt Isc he deutsche Professor Nicht minder der 
Naturvvissenschafls- als der Altertums-Idealist. Mögen immer- 
hin die verehrungswürdigsten und reinsten Seelen darunter 
sein, — wirksame Erzieher sind sie jetzt nicht mehr, häufig 
nicht einmal erfolgreich unterrichtende Lehrer. Für die Auf- 
gaben der Erzii liung ist ihr Gelehrten tu m im Grunde doch 
recht unfruchtbar. Was man vom Erzieher erwarten muss, ' 
dass ihm ein Künstlertum eigen sei, das geht solchen ein- 
seitigen Idealisten ab, denn zum Künstlertum gehört eine 
Kenntnis und Wertschätzung des Realen. Der wahre Künstler 
ist stets erfüllt von dem Idealismus, der sich durch Realismus 
ergänzt, also vom gesunden Idealismus. Dieser fehlt ihnen und 
deshalb bleibt ihnen auch das Künstlertum versagt. 

b) Einseitiger oder ungesunder Realismus droht dem Lehrer, 
wenn das Bedürfnis einer entsprechenden Lehensstellung keine 
Befriedigung findet Der Lehrer versucht es, der ihm gleich- 
gebildeten Gesellschaft sich anzuschliessen , findet aher nicht 

das Entgegenkommen, wie es anderen Beamtenständen von 
gleichem Bildungsgange infolge höherer sozialer Stellung ver- 
gönnt ist. Diese Zurücksetzung verdriesst den Lehrer, macht 
ihn empfindlich, mitunter scharfkantig, und treibt ihn, wenn 
die blöde Zurückgezogenheit des einseitigen Idealismus seiner 
Natur nicht ^tspricht, bisweilen in solche Gesellschafts- 
kreise, die an Bildung unter ihm stehen. Er soll die Söhne 
höherer Kreise erziehen und verliert selbst mehr und mehr 
jede Fühlung mit diesen. Kann da seine Erziehung eine erfolg- 
reiche sein? Wenn sich die Schüler selbst über den Verkehr, 
den er pflegt, verwundern oder sogar Anstoss daran nehmen? 
Nun ist an Idealismus kein Gedanke mehr, ein solcher Lehrer 
wird einseitiger Realist Gel ehrten tum kann sich nicht 



1) Die Erinnerung der Schüler umwebt ^ein Bild nicht selten mit 
einem Sagenkreis humorvoller Anekdoten, die — halb Wahrheit, kalb 
Dichtung — man sich noch gern im Alter erzählt. 

BOTHFüCHS. J.. Bekenntnisse. 11 
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entwickeln und Künstlertum noch weniger. Er verfällt 
leicht in mehr oder minder banausisches Hand werker tum. 
Handwerker werden häufig solche Lehrer, mitunter im Unter- 
richt ganz geschickte, £rzieher nie. Das Künstlertum, wie 
es der Erzieher haben muss, .bleibt ihnen versagt Denn der 
Künstler ist stets erfüllt von dem Realismus, der sich durch 
Idealismus ergänzt, also von dem gesunden Roalisnms. 

Was wir nun noch zur Sache hören möchten , das lassen 
wir uns am liebsten von zwei Männern sagen, deren Worte es 
bezeugen, dass sie in die Tiefe der Schulbedurfiiisse zu blicken 
vermögen. 

„Ich habe vortreffliche Leute unter dem Lehrmtande 

kennen gelernt*, so äusserte sich der eine jener Männer*) auf 
der Berliner Konforenz, „ideal gerichtete Menschen, aber ich 
habe ebenso unter ihnen innerhch gebrochene, in ihrem 
Idealismus zu Grunde gegangene Menschen gefunden, unter- 
gegangen in der Misere des Lebens, in nutzlosem Kampfe sich 
verzehrend, Menschen mit blos formaler Bildung und totem 
Wissen und auch verbitterte Menschen. Wenn man aber den 
neuen Wein in alte Schläuche giesst, dann wird er verschüttet. 
Wenn wir nicht neue Personen haben, dann können wn'r auch 
nichts gründliches Neues bauen. Die Schulfragc ist ja eine 
eminente Geldfrage. Wenn wir den Stand der Lehrer nicht 
auch materiell heben und dadurch auch bessere Elemente in 
ihn hineinbekommen, die schon durch die Luft eines edlen 
Hauses, die sie eingeatmet, em Kapital der Humanität mit- 
bringen, das nicht erlernt werden kann, — ehedem wird es 
nicht anders werden." 

„Das Entscheidende bleibt**, so sagte der andere'^) jener 
Männer, „die Geistesrichtung und die Persönlichkeit der Lehrer 
mit ihrer natürlichen Begabung, ihrer eigenen Entwicklung, 
ihrer eigenen Erziehung. Ich möchte es geradezu als meine 



1) Uofprediger B. Frommel in den Verhandlungen S. 236. 

2) 6eli.0ber-Kcg.-Hat Dr.Hinspeter in den Vechaadliingen B.624. 
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Überzeugung aussprechen, dass jede Schulreform und wäre sie 
noch so durchgreifend, unwirksam bleiben muss ohne eine 
Schullehreireform. Nun bin ich gewiss der letzte, der Ohles 
sagen mGchte von den Lehrern. Denn ich glaube, dass die 
Schulmeister das wahre Salz der Erde sind. Aber das kann 
mich doch nicht abhalten, es tief zu beklagen, dass soviele 
Lehrer nach dem bekannten Gleichnis Handwerker sind, 
wo sie doch Künstler^) sein sollten, Künstler im höchsten 
Sinne des Wortes, die aus dem kostbarsten Stoffe die er- 
habensten Bildwerke zn schaffen berufen sind. Aber damit 
sie dieses können, meine ich, wäre eme ganze Reihe von 
Dingen nötig , die im Augenblicke nur zu oft vermlsst werden. 
Dazu wäre vor Allem nötig, dass die Lehrer sich selbst als 
einen eigenen Stand fühlten mit dem hohen Berufe der Jugend- 
bildung, für den auch Studien und Kenntnisse das Werlczeug 
sind für die eigentlich höhere Arbeit der Erziehung. Und 
wdterhin wurde dazu gehören, dafis jedes Glied dieses Standes 
es als sein höchstes Gläck und seine höchste Ehre betrachtete, 
nicht sowohl seine Wissensehaft hier und da ein wenig zu 
fördern, sondern das Höhere zu leisten, die erziehliche, die 
sittlich hebende Substanz seiner Wissenschaft zu entdecken und 
zum Heil seiner Schüler zu verwerten. Es ist ja ein bekannter 
Satz, dass in keinem Berufe die Persönlichkeit so unmittelbar 
wirkt, wie in dem Berufe des Lehrers. Deshalb sind ja auch 
der Theorie nach die Besten der Nation gerade gut 
genug zu Jugendbildnern. * 

§ 85. 

„Die Besten gerade gut genug.'' 

Wenn nach dem soeben angeführten Zeugnis ,die Besten 
der Nation gerade gut genug sind zu Jugendbildnem", so 
so sind unter diesen zweifellos ,die Besten*' aller Stände 



1) Dm Sprichwort sagt: ,Honos alit artes." Woran mag es nun 
, liegen, wenn an höhereu chulen dieKunst der Pädagogik vermisst wird '? 

11* 
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«Die Beeten gerade gat genug/ 



zu verstehen. Also nicht blos der niederen, sondern auch di^r 
höheren Stände. Ja, es wäre im hiteresse der Erziehung nur 
zu wünschen, dass gerade aus den höheren ein beträchtlicher 
Teil sich dem Erzieherstande widmete. Denn das geistige 
Erbteil des Elternhauses, die Luft, in der der Geist des Knaben 
atmete, sind eine höchst wertvolle Mitgabe für den künftigen 
Erzieher. Gottesfurcht und Pflichttreue, die man ja 
in deutschen Landen bei allen Ständen Gottlob noch findet, 
reichen eben für diesen schwierigsten aller Berufe nicht ganz 
aus. Sie müssen sich im Lehrer an höheren Schulen ver- 
binden mit Anstand, feiner Sitte, Taktgefühl und 
guten Umgangsformen. Der Sohn höherer Gesellschafts- 
kreise will auch solches an seinem Lehrer sehen, wenn dieser 
ihm etwas gelten soll. Gilt er ihm aber in diesen Beziehungen 
nicht viel, so kann er wohl noch ein guter Lehrer sein, ein 
wirksamer Erzieher aber nicht 

Nun steht es leider so, dass aus den niederen Ständen 
auch andere^) als nur »die Besten' sich dem höheren Schul- 
amte zuwenden und dass die Söhne der besser gestellten Ge- 
sellschaftskreise durch die soziale Stellung des höheren Lehrer- 
standes (insbesondere durch die Unmöglichkeit in höhere 
Rangstellungen gelangen zu können, wie sie für andere Beamte 
erreichbar sind) davon abgehalten werden, ihre Lebenshofif- 
nungen für diesen Beruf einzusetzen. Es sind ganz vereinzelte 
Fälle, dass sich ein Sohn eines höheren Beamten oder eines 
Offiziers dazu versteht Lehrer zu werden. „Dat Justinianus 
honüres**: das weiss heutzutage ein jeder. Dies ist offenbar 



1) Einen Schaden richt^^n leicht die Stipendien an und sehr wahr iat, 
was man in Schillers Handbuche der Pädagogik (S. 47) lesen kann: 

,An manriien Orten ist die Anlockung von jungen Leuten zum höheren 
Lehramt durch Stipendien herkömmlich; wo solche in grösseier Zahl vor- 
handen sind, befördern sie bestenfalls die Mittelnlässigkeit; 
unzweifelhaft wäre es für die äussere Stellung des Lehrer- 
standes besser, wenn ihm nicht auf diesemWege so manche 
wenig wertvolle Elemente zugeführt würden." 
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der Grund, weshalb — nicht zur Förderung der Erziehung — 
»die Besten" aus den höhten Ständen dem Berufe fem 
bleiben, in dem mehr als in jedem anderen gerade Persön- 
lichkeit zu wünschen ist. 

Es wäre nun aber doch ein Mis^erständnis, zu meinen, dass 
es „den Besten" aus den niederen Ständen unmöglich sei, sich 
durch Selbsterziehung im Leben und im Amte noch anzu- 
eignen, was ihnen Herkunft und Elternhaus nicht mitzugeben 
vermochte. Sie haben aber beharrlichere Arbeit und mehr 
Anstrengung aufzuwenden, um es zu erringen. Dire SteUung 
gegenüber des Jugend aus den höheren Ständen ist von vorn- 
herein eine schwierigere. Diese Jugend sieht einen Lehrer 
eben nicht für voll an, bei dem sie Schwächen gesellschaft- 
licher Bildung entdeckt, und versagt ihm dann leicht die 
volle Achtung, die der Lehrer als Grundlage seiner ganzen 
Wirksamkeit bean^ruchen muss. Der Jüngling, ja schon der 
Knabe, aus höheren Gesellschaftskreisen hat bierfür ehi sehr 
feines Gefülil und ist auch gleich bei der ersten Berührung 
mit einem neuen Lehrer (mitunter lauernd) aufmerksam auf 
seine Art sich zu geben. Aber die Erfahrung lehrt, dass der 
Erwerb der gedachten Vorzüge der Geburt auch den Lehrern 
von niederer Herkunft sehr wohl möglich ist ; erworben werden 
sie aber gewöhnlich nur von — «den Besten*^. 

Dass übrigens jeder Lehrer, gleichviel von welcher Her- 
kunft , durch Fehlgriffe in der Behandlung der Schüler, durch 
Blössen, die in mangelhafter Vorbereitung auf die Lehrstunden 
oder in saumseliger Korrektur oder in ungerechter Beurteilung 
der Schülurleistungen zu Tage treten, oder durch ein nicht 
mehr vorbildliches Privatleben (z. B. Hang zum Kartenspiel 
und Wirtshausleben) die Achtung seiner Schüler verlieren kann, 
ist selbstverständlich. Was der Persönlichkeit des Lehrers eigen 
sein muss, ftHH eben auch hierin unter den ethischen Begriff der 
Tugend. Tugend aber kann durch Selbsterziehung 
und Treue immer erworben, sie kann ebenso durch 
das Gegenteil verloren werden/ 
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§ 86. 

Sonale SteUiing und Fersiinliclikeit. 

Die rechte Persönlichkeit des Lehrers, so wurde am Schluss 

von § 83 i)ehauptet, sei geistiges Leben in der Vereinigung von 
gesundem Idealismus und gesundem Realismus, gestützt auf 
Hingabe und Begeisterung für den Erzieherberuf. Hingabe und 
Begeisterung sind aber nicht denkbar ohne die Bereitwilligkeit 
alles einzusetzen für eine edle Sache. Wenn nun jemand all 
sein Können all sein Wollen einsetzen soll, so kann er — 
wir sehen es ja bei den Offizieren unseres Heeres — der Stütze 
durch das Ansehen seines Standes nicht entbehren. Die Achtung, 
die ihm von dem Ansehen seines Standes zufällt, unUrstüzt 
sein Können und hebt sein Wollen, wodurch das Pflichtgefühl 
und das Bewusstsein der Verantwortlichkeit leichter lebendig 
bleiben. 

„Man darf sicher behaupten", so schreibt ein angesehener 
Scliulmaim ^) der Gegenwart, „dass die Angehörigkeit zum 
Lehrerstande an und für sich nicht die soziale Stellung verleiht 
und erleichtert, wie dies bei anderen Berufearten der Fall ist, 
und bd gleichen persönlichen Eigenschaften werden der Jurist 
und der Geistliche — von dem Offizier gar nicht zu reden — 
in ihrem Stande in dieser Richtung eine grössere Förderung 
finden als der Lehrer." Einer solchen bedarf aber auch dieser 
zur Entwicklung seiner Persönlichkeit, und dieses Bedürüiis 
ergiebt sich noch aus einem anderen Grui^de. Wenn auch 
verständige Eltern den sozial unter ihnen stehenden Lehrer 
wegen guter Charaktereigenschaften achten, so sind sie doch 
nicht immer geneigt, den Miterzieher ihrer Söhne für das 
Urteil dieser so hoch zu stellen, als es im hiteresse der Er- 
ziehung hegt Nun sind aber auch nicht alle Eltern verständig. 
Wünschen etwa alle, dass der Lehrer — wir meinen natürlich 
einen solchen, der es nach allen seinen Gharaktereigen- 



1) Geh. Oberschulrat Dr. Schiller im Handbuche der Pädagogik S. 58. 
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Schäften verdient — von ihren Söhnen als Vorbild angesehen 
werde? Erachten nicht manche dies schon deshalb för aus- 
geschlossen, weil er eben dem Lehrerstande angehört? Sind 

ihre Gespräche, die sie über den ganzen Stand in Gegenwart 
ihrer Söhne führen, nicht mitunter der Art, dass in dem Urteil 
dieser der Lehrer über den Boden des allgemein nicht eben 
angesehenen Standes sich nicht erheben kann? Gerade der 
Auffassung der Jugend ist es aber eigentümlich, den Einzehien 
nicht von dem ganzen Stande zu trennen. Soll die Einzel- 
person von ihr als V^orbild anerkannt werden, so ist ihr dies 
nur soweit möglich, als das Ansehen und die soziale Stellung 
des ganzen Standes ihr es nicht unmöglich machen. Was man 
in allen diesen Stücken dem Stande verweigert oder giebt, das 
verweigert oder giebt man mittelbar auch der Erziehung der 
Söhne unserer höchsten Stände. 

Was Verfasser nun noch über die soziale Stellung und 
ihre Wichtigkeit für die Entwicklung der Lehrerpersönlichkeit 
zu bekennen hätte, das würden am treffendsten zwei Männer 
sagen können, die sich in ihren Reden auf der Berliner 

Konferenz als warme Freunde des höheren Lchrerstandes und 
einsichtige Förderer des höheren Schulwesens gezeigt haben. 
Er erlaubt sich daher auf die Worte des Geh. Oberregierungs- 
rates Dr. Hinzpeter und des Mitgliedes des Deutschen 
Reichstages und des Preussischen Hauses der Abgeordneten 
Professor Dr. Kropatscheck*) hinzuweisen, die in den »im 
Auftrage des Königl. Preuss. Ministers der geistlichen, Unter- 
richts- und Medizinal- Angelegenheiten" herausgegebenen Ver- 
handlungen veröffentlicht sind^). 



1) VerkaiicUiuigen 8. 624— 625w 

2) Bboida S. 

8) Inebeeondere würde es der gnten Sache dienen, wenn auch Nicht- 
Bchnlmftnner — sie haben ja im Schulwesen gerade die leitenden Stellen inne 
— die erwfthnten Beden lesen und wohlwollend erwägen wollten. Auch in 
der beachtenswerten Schrift des Gymnawaldirektors Prof. Dr. Conradt: 
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§ 87. 

Ein Fttlurer der Jagend in MtiBelier Zeit. 

Wir haben das Vorstellende niclit verschweigen können, 
weil jede Methode des Unterrichtes, sie mag noch so gut sein, 
hinfällig oder wenigstens für die Erziehung unfruchtbar 
wird, V90 die rechte Lehrerpersönlichkeit fehlt, und weil diese 
in ihrer Entwicklung Terkümmert, wenn ihr der Boden fehlt, 
auf dem sie sich entwickeln kann. Es handelt sich hierbei 
nicht um das, was ein Stand wünscht, sondern um das, was 
die Erziehung wünschen nuiss. W (»ille der li()liere Lehrerstand 
auf eine seinem Bildungsgange und seinem wichtigen Berufe 
entsprechende Stellung verzichten, — das Werk der Jugend- 
erziehung könnte einen solchen Verzicht mit gutem Gewissen 
nicht unterschreiben. — 

Geistige Bedürfhisse erfüllen sieh stets in der Geschichte 
eines Volkes. Sie werden so lange weiter em[)funden , bis sie 
Befrietligung linden. Sie müssen reifen wie vieles. So wird 
die Zeit auch noch kommen, wo im Interesse der Erziehung 
der Jugend unserer höheren Stftnde jene unentbehrh'che Grund- 
lage wird geschaffen werden. 

Was hat nun in solcher Lage der höhere Lehrerstand 
seither getlian und was wird er weiterhin thun? Den anderen 
in Vergleich kommenden Beamtenstanden in Hinsicht der nem- 
lichen Gymnasial- und Universitätsvorbildung gleichstehend, an 
allgemeiner wissenschaftlicher Weiterbildung voranstehend, an 
äusserem Ansehen und sozialer Stellung nachstehend, an 
Pflichttreue und Vaterlandsliebe ^) hinter kemem Stande zurück- 

, Dilettantentum, Lehrenchoft u s. w. im höheren Sehnlwesen, 2. Aufl.* 
flind diese VerhSltnisse mit EVeimnt und Sachkunde trefiPend und klar 
beleuchtet. 

1) Es ist gewiss nicht zußUig, dass sozialdemokratische und sonstige 
Umsturzbestrebungen in Deutschland gerade bei den Volksschichten Ver- 
breitung finden , die schon mit dem 14. oder Ib. Lebensjahre von der 
Schule entlassen werden, dagegen nur selten bei denjenigen, welche un- 
gclahr bis zum Id. oder 20 Leben^abre die Schulen (also die höheren) 
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stehend, hat er von den ihm eigenen Tugenden nirgends etwas 
eingd>üsst. Gerade zur liebe zu König und Vaterland, zur 
Treue gegen Kaiser und Reich die Jugend zu erziehen, war und 

ist ihm Herzenssache. Er hat seine Schuler gewappnet und 
wappnet sie forl\vä}irend gegen die giftigen Pleile der Sozial- 
demokratie. Das Rüstzeug entnimmt er aus jeglichem Unter- 
richte, nicht blos aus Religions-, Geschichts- und deutschem 
Unterrichte , sondern auch aus denv klassischen Altertum , das 
ja sehr geeignet ist, helle Schlaglichter in das politische Leben 
der Gegenwart zu werfen. Und das sind Schlaglichter, unter 
denen jede etwaige Begeistorun^r für rej^ublikanische Herrlich- 
keit, mag sie auf Aristokratie oder aui Demokratie gestützt 

besuchen. ] )ie Jugend der höheren Schulen Deutschhinda ist — und ein 
schöneres Zeugnis für den höheren Lehrerstand kann es nicht gehen — 
im Allgemeinen unberührt von jenen Ideen. In anderen Ländern, ins- 
besondere in Eusaland, ist es anders. Da sind gerade die auf höheren 
/ Schulen gebUdeten Geaellschaflskreise die Bratstätten anarchistischer nnd 
atheisti«dier Gedanken. Beiderlei verbrfidert sich ja stets mit einander. 
Socialdemokratische Hetser za worden, das vermögen flüiige KOpfe 
ohne Erziehung schon mit der deutschen Volkwdiiilbüdung, somal 
mit der der Stadtschulen. Die Gewandtheit in Wort und f^chrift, die sie 
Termittelt, ist ja auch keineswegs gmng. Der erziehende Einfluss der 
Kirche ist wegen der übergrossen Massen von Konfirmanden in grösseren 
Städten selbstverständlich sehr gering, der erziehende Einflu.ss der P'amilien 
des niederen Volkes teils ebenso teils verderblich Ein \'ürwurf für un.iere 
Volksschule soll dies und kann dies natürlich in keiner Weise sein. Sie 
muss ja ihre i^chüler enthissen, ehe sie erzogen sind. Ei-st darnach wird 
der Same des Unkrautes in die Gemüter der unerzogen entlassenen Knaben 
gesftei; aber dann wfichst er auch erschrecklich schnell. Denn gerade 
die Jahre vom 15. bis zum 19. scheinen ffir die Willens- 
bildung mehr als alle Torausgehenden und nachfolgenden 
wichtig KU sein. In alten Zeiten nahm in diesen Jahren der Meister 
vom Handwerk den Lehrling noch in strenge Zucht und gliederte ihn in 
die Ordnung der Familie ein. Jetzt ist derselbe Lehrling ein ztigelloser 
Barsche t dessen Freiheit durch seine £rwerbsfähigkeit nur noch zügel« 
loser wird. Pein Altersgenosse aus den höheren Ständen sitzt gleichzeitig 
noch auf der ^jchulbank und niuss mores lernen, ehe er von Gütergemein- 
schaft und sonstiger Voikswohlfahrt träumen kann. Dieser Unterschied 
giebt viel zu denken. 
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sein, — gerade die alte Geschichte ist für beides typisch — 
jedem grundlich vergeht und der Überzeugung Platz macht, 
dass noch nie ein Volk firder und glücklicher gelebt hat als 

unter dem Königtum der Hohenzollern. Ein patriotisches Be- 
dürfnis war und ist es dem Lehrerstande an h()lioren Schulen, 
den Knaben und Jüngh'ngen die deutschen Ruhniesthaten und 
Ehrentage von Fehrbellin über Rossbach und Waterloo bis 
nach Sedan hin und die Sorge der Hohenzollern für das Wohl 
des Volkes zu schildm und ihre Augen von Begeisterung 
leuchten zu sehen. Von Begeisterung, die sich an der eigenen 
entzündet. So war und ist der höhere Lehrerstand geradezu 
eine Schutzwehr gegen die inneren Feinde des Vaterlandes. 
Er ist ein Führer der deutschen Jugend aus den höheren 
Ständen in der kritischen Zeit der Willensbildung vom 
15. bis 19. Lebensjahre^). Von sachkundigen Beurteüem be- 
zweifelt das niemand. Auch in seiner religiösen Gesinnung ist 
er kt incn Schritt zurückgegangen -). „Ganz entschieden hat 
sich der Lehrerstand aus der falschen Position, in die ihn vor 



1) Könnte das Unmögliche geschehen und die deutsche -Tugend 
der unteren Volksiehichtea auch hinreichend lange über die Zeit dar 
Konfirmation hinaus ebenso erzogen werden wie die Jugend der höheren 
Gesellschaftskreise oder könnte das immerhin nicht Unmögliche 
geschehen und eine Einrichtung getroffen werden , die den Wert einer 
weiteren Erziehung der Ma.ssen des Volkes in den bezeichneten kritischen 
Jahren hätte, ja! dann wäre eine der Wurzeln, mit denen die Sozial- 
demokratie im deutschen Volke sitzt, erfasst und ein sehr wichtiger Teil 
der sonilen Frage — geUtat. 

2) Auch unser höhei'es Schulwesen ist es nicht. „£s ist vielmehr viel- 
fiuih bener frClher. Allerdings tritt Qemflts-, iraieiiw- oad CShan^kter- 
bildung nicht genügend hervor. Daran tragen die so grossen Schalen, 
die stt vollen Klassen, das Berechtigiingswesen, der hinfige Lehrerwechsel 
einen grossen Teil der Schuld; aber Ton grosserer Wichtigkeit sind der 
ungünstige Einflnss der Yerhlltnisse in Bdigion und Familie, die miss- 
liche Stellung des Lehrerstandes im öffentlichen Leben, 
das fast gänzliche Fehlen eines Zusammenwirkens von Haus und Schule" 
(Geh. Oberschulrat Schiller in Ztpchr. f. G. W. 1891. S. 683) — alles 
Dinge, für die der höhere Lehrerstand nicht verantwortlich ist. 
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Allers die fahrenden Magister und verkommenen Theologen 
und andere zweifelhafte Elemente gebracht hatten, kräftig 
h^ausgearbdtet, und dass er darin kräftig weiierstrebt, scheint 
mir ans viel^ Symptomai klar und deutlich hervorzugehen *)•" ^ 
Die Provinzial -Vereine der Lehrer dürfen es als ein Verdienst in 
Anspruch nehmen, dass sie zur Bildung der Persönlichkeit, zur 
Kräftigung des Pflichtgefühles und zur Pflege vaterländischer 
Gesinnung beigetragen haben. Wenn auch manche Stimmen 
noch eine festere und ausgedehntere Grundlage für die religiöse 
Erziehung oder eine Verstärkung des Religionsunterrichtes 
wünschen, so ist doch von Generalsuperintendenten auf Grund 
ihrer Revisionen und von anderen hochgeschätzten Männern 
anerkannt worden, dass „es in diesem Stück in den letzten 
Jahrzehnten besser, vielleicht viel besser geworden ist, wenig- 
stens in Bezug auf das LehrerpersonaP)''. Und nun kommen 
wir auf unsere Frage zurück: was vrird der höhere Leturer- 
stand weiterhin thun? — Was anders als was er selber will? 
Er will nicht verlieren, was anderweit Nötiges zwar nicht er- 
setzen kann, aber doch seine Freude war und ist: die Idealität 
seiner Arbeit. Er will darin weiter die Treue bewahren. 
Wirken und Warten: das war seither so seine Art. Sie wird 
es auch fernerhin sein. Mit dem Wirken wird sich die Treue, 
mit dem Warten die Hofbung verbinden. 

§88. 

Ein künstlerischer Übungs- mid Stadiensaal. 

Ob Verfasser es etwa verdient hat, üi der vorliegende 
Schrift, namentlich in den Nachbemerkungen, hier und da zur 
Sache gerufen zu werden? Er selbst meint diese Frage ver^ 

neinen zu dürfen. Gerade diese Nachbemerkungen (die Be- 
leuchtung der Lehrerpersönlichkeit, wie sie ist, wie sie sein soll 

1) Hinzpeter in den Verhandlungen der Berliner Konferenz S. 625. 

2) Pastor D. von Bodelschwingh in den Verhandlungen der Ber- 
liner Konferenz S. 641. 
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und was sie Ix'darf) stehen in der allerenj?st('ii und aller- 
ernstesten Beziehung zum Thema des Ganzen, zur „Arbeit 
des erziehenden Unterrichtes''. Jeder urteilsfähige Leser 
und nicht etwa blos der Schuhnann wird darüber ausser 
Zweifel sein. 

Am Ende dieser Bekenntnisse soll nun ein etwa vor* 
handener Wunsch nicht unerfüllt bleiben. 

Vielleicht l'uhli mancher, zumal wenn er durch aushaltende 
Treue im Lesen müde geworden, — der Schulmann vielleicht, 
wenn er in den Nachbemerkungen nicht recht auf die Höhe 
der Berufsfreude kommen konnte, — das Bedürfnis, vor Schluss 
noch ein kurzes Wort recht eigentlich vom Obersetzen in das 
Deutsche zu hören. 

Erfrischend wirkt schon der Gedanke an die Kunst, und 
nicht unpassend hat man das Herübersetzen Kunstmalerei ^ 
genannt So will ich denn meine Bekenntnisse aus der Arbeit 
des erziehenden Unterrichtes mit dem Schönsten schliessen, was 
ich über diese Kunstmalerei des Übersetzens gelesen habe. 

G e n t h c , der für das klassische Altertum begeisterte und 
geistvolle, leider so früh verstorbene Direktor des Wilhelms- 
gymnasium zu Hamburg, schreibt im Programm seiner Anstalt 
vom Jahre 1882: 

„Bei der Arbeit des Übersetzens gleiche die (obere) Klasse 
einem künstlerischen ÜbuVigs- und Studiensaale. 
Der antike Autor ist das Originalkunstwerk, welches nach- 
geahmt werden soll. Die Schüler sind in den früheren Klassen 



1) Kine solche Kunstmalerei hatte gewiss P au Isen im Auge, als er 
auf der berliner Schulkonferenz (Verhandlungen S. 231) sagte: ,Wenn 
wir dahin kommen, dass wir die Übersetzung aus dem Lateinischen ins 
Deutsche zu einer Kuustübung erheben, was «ie jetzt nicht ist oder doch 
nur ausnahmsweise — zweifellos giebt es Lehrer, die die Sache so zu ge- 
stalten wissen — , wenn wir es dahin gebracht, da.SH unsere Schuler wirk- 
lich eine Fertigkeit darin erlangen, ein rein lateinisch gedachtes Stück 
in ein rein deutsch gedachtes mnmwandeln, dann würde für die sprach- 
liolie Ausbildung des Schfllers ein TorzOgliches Mittel gewonnen sein.* 
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mit der Technik des Zeichnens und Malens bekannt gemacht; 
das Wahlen der Farben, ihr Mischen, ihr Vertreiben, ihre 
Harmonie ist ihnen zur Genüge geläufig. Der Sprachschatz 
entspricht den Farben; Grammatik und Stilistik geben die 

Gesolzo ilirer Vorwendung; ästhetische Bildung regelt die 
F'ülirung des Pinsels. Alle begeben sich zugleich an die 
Arbeit; immer einer arbeitet unter den Augen des Meisters. 
Kein Griff in den Farbenkasten, kein Handhaben des Spatels, 
kein Strich des Pinsels entgeht dem prüfenden Auge desseU3en 
und der etwa nötigen Kritik, deren kurze Worte zugleich den 
übrigen Schülern als Weisung dienen. Leichtfertiges oder 
plumpes Darauflosmalen wird männlich ernst abgewiesen, be- 
sonders geschicktes und feinsinniges ab und zu mit einem 
lobenden Worte begleitet; Zaghaftigkeit, wenn sie Folge un- 
gründlichen Wesens ist, wird auf ernstes Ringen hingewiesen, 
ist sie aber edle Scheu vor nur mittelmässigem Können bei 
noch nicht genügend erstarkter Kraft, fireundlich ermutigt. 
Endlich ist aus solcher Arbeit, zu der alle herangezogen sind, 
die Kopie des Gemäldes leidlich hervorgegangen. Aber noch 
fehlen einige charakteristische Züge, hier einige Lichter, dort 
etwas Schatten, dort wieder die rechte Harmonie. Der Meister 
macht darauf aufinerksam; einiges wird von den besten Köpfen 
selbst verbessert; das Übrige fQgt er selbst dann mit sicherer 
Hand hinzu. So sollen Primaner beim Übersetzen eines antiken 
Klassikers arbeiten lernen und, indem sie bei diesem Ringen 
alle Stulen vom Verzweifeln am Ziele wegen der unzulänglichen 
eigenen Kraft bis zu dem aufleuchtenden Frohgefühi beim Er- 
reichen Yon unerreichbar Geglaubtem innerlich durchleben, 
eine ideale Richtung fürs ganze Leben erhalten.* 
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ff. 0. ElwerVsehe TerlagsbnoUuaidliiiig in Marborg. 



In gleichem Verlage ist früher erschien; 

Birt, Theodor, Elpides. Eine Studie zur Geschichte der griechi- 
schen Poesie. 1881. M. 1. 60. 

Zwei politische Satiren des alten Rom. Ein Beitrag zur 

Geschichte der Satire. 1888. M. f. 20. 

Caesar, Jalins, Die Grundzügo der griechischen Rhythmik im 
Anschluss an Aristides Quintiiianus erläutert 186 1 . Herab- 
gesetzter Preis M. 2. — . 

Dieterioh, A., De hymnis Orphicis capitula V. 1891 M. 1. 

Graf, Emst, De Graecorum veterum re musica quaestionum 
capita duo L de poh phonia et dialecto crumatica IL de 



Hoffinann, Otto Adalb., Hertii-Apollo Stroganof!'. Ein Beispiel 
zur Personal -Verschmelzung aus dem Gebiete des antiken 
Kunsthandwerfcs. 1889. M. 1. 20. 

Hermes und Kerykeion. Studie zur Urbedeutung des 

Hermes. Mit 1 Tafel 18y0. M. 1. 50. 

. Jodeiehy Walther, Kleinasiatisch c Studien. Untersuchungen 
zur griechisch-persischen Geschichte des IV. Jahrhunderts 
V. Chr. 1892. M. 9. — 

Keller, L , Der zweite punische Krieg und sdne Quellen. Eine 
historische Untersuchung. 1875. M. 4. 50. 

Könnecke, G., Bilderatlas zur Geschichte der deutschen National- 
litteratur. Eine Ergänzung zu jeder deutschen Litteratur- 
geschichte. Enthaltend 1675 Abbildungen. Nach den 
Quellen bearbeitet. Gr. Fol. 1887. Gart M. 20. — . 



Diese» von der Kritik (In mehr als 150 Zoltschrifton und Zeitungen! äusserst 
günstig aufgenommene, im Verh&ltnia zu dem darin gebotenen bnispiellus billige 
wlaaensoluifkllche Prachtwerk enthilt auf 4S Bogen gr. Fol. (zu 8 Selten) mit 1676 
gtotoiiMltlgoii Uliukimtioiiea aMh dem nm den Heaptblbliotheken Deutedüende. 
Oeetoneitan. Fmikrelehe, Bnglends, der Schweiz. Itellens, DInemsrka, eowle Im 
Prlratbesltze befindlichen Materlale : 450 Portrita, ISO Htt'n^ie ans mittelalterlichen 
Handschriften, 50 Miniaturen au8 deuMelben, 130 j^rössere auto^raplitsche Stücke 
neuerer Handschriften, l.lOTlt«»! derer^ti-n Aus^^abcn der Haui)tWLTkf der deutschen 
Lltteratur. 90 .•in;icelne Seiten, fliegende Blätter etc., 110 gleichzeitige llluatrationen, 
40 Iltterar-hi8t )ri8che Altertümer, 400 autographiaohe Unterschriften. Zum ersten 
Male sind alle Gebiete der deateohen UMecetar gleielugAMlg berOokelohttgt. Ana- 
«mU der BOdnlaee nneb krlttoeh.htetorieober MeOiode: mideohrlften und Dmek- 
■chrtften und die meisten lUnstratlonen in Originalßrösse, Reduktionen der Portcitt 
(resp. Auaschnitte der Brustbilder) auf deutliche Grüsae. Meist direkte mechanlsclie 
Reproduktion, welclie absolute Treue verbürgt. Zahlrpii he anerkennendo St lireiln'n 
der bedeutendsten Lltterarhiatorlker und Pädagogen Deutechlanda liegen der Re« 
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Gebunden in Prachtband 



M. 25. -. 



N. Elwert^aehe Yerlags-Baehhaiidliiiig in Marbvrgr. 



Ley, J., Ililfsbuch für den lateinischen Unterricht. 1. Heft 
Erklärende Bemerkungen mit grammatischen Hinweisungen 
zum Livius lib. XXL Für den Schulgebrauch bearbeitet. 
1888. M. 60. 

Fhilippi, F., Zur Reconstruction der Weltkarte des Agrippa. Mit 
5 autographirten Kartenskizssen. 1880. M. 1. 50. 

Buete, Edm.. Die Correspondenz Giceros in den Jahren 44 
und 43. 1883. M. 9. 40. 

Schmidt, Leop. , Das akademisclie Studium des künftigen 
Gynmasiallehrers. 2. Aufl. 1883. M. — . 50. 

— — Der philologische Universitätslehrer, seine Tadler und 
seine Ziele. 1892. M. — . dO. 

Sybel. lu T«, Das Bild des Zeus. yortrag.Mit 2 Lichtdruck- 
tafeln. 1890. M. 1. 50. 

Die Mythologie der Tlias. 1877. M. 7. '20. 

Platon's Symposion ein Programm der Akademie, 1888. 

M. 3. — . 

Platon's Technik. An Symposion und Euthydem nach- 
gewiesen. 1889. M. 1. iO. 

üeber Schliemann's Troja. 1875. M. — . 60. 

Weltgeschichte der Kunst bis zur Erbauung der Sophien-. 

kirche. Grundriss. Mit 1 Farbtafel und 380 Textbildem. 
4 1888. M. 12. — . 

Gebunden in Leinwand M. 14. ~. 

Eine Gesclilchte df»r alten KmiHt mich ihren Epochen ist iioc-li niemals t»e- 
Bt'hrlcbeu worden. Wa« untttr dein Sanum i^elit, war Inini^r mir eine Zu.sainnien- 
rc[hi;ii^ von Kinzelfj'-'SL'liichten der e^ryptischeu, asHyrlaclii ii . •.TiocluHchen Kuuat. 
l>&n gr08«e Uuleruohuieu, Verlauf und Kntwickehmg der alten Kunst durch die 
JahrtauBOBda und Jahrhunderte Dacbznacbilderu, hat die Weltgeschichte där 
Kaust" zimi «nten B{«le angegriffen. Auf dbersicliUiclie Anordnung, klare Dm» 
Stellung und gnten Stil Ist besonders gesehen worden. IMe Illnstratfonen, mit dsii 
besten Hilfsmitteln der photographiachen Technik hergestellt, la-ssen Alles ^later 
Bich, waH die bisherige Litteratiir zur alten K unutgeHcbichte bieten konnte. 

Wie die Griechen ihre Kunst erwarben. Akademische 

Kaisergeburtstagsi'ede. 189± M. — . 50. 

Yilmary A. P. C, Geschichte der deutschen Nation all itteratiir. 
vermehrte Auflage. Mit einem Anhang: Die deutseihe 
Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur GegenwaM 
von Adolf Stern. 1890. M. 7. -4. 

Gebunden in Leinwand. M. 8. 501 

Zu besiehui dnrok jede Bnchkandliuig. l 
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